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Oeſterreich, Herzog zu Burgund, und zu Lothringen, Großherzog zu 


Unſer und des Reichs lieber Gerrener, Ignaz von Born in Unterthaͤnigkeit zu vernehmen 


wider thaͤte, Uns halb in Unſere Kaiſerliche Kammer, und den andern halben Theil 


2 0 — 


ir Josep der Andere bon GOTTES Gnaden Exwaͤhl⸗ 
* ter Römiſcher Kaiser, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, 
König in Germanen, zu Jeruftlem, Hungarn; Böhein, Dalmatien, 
Ervatien, Slavonien, Galizien, und Lodomerien, Ersherog zu 


Toskana, Großfuͤrſt zu Siebenbuͤrgen, Herzog zu Mailand, Mantua, 
Parma, gefuͤrſteter Graf zu Habsburg, zu Flandern, zu Tyrol ꝛc. 26, - 
Bekennen oͤffentlich mit dieſem Brief, und thun kund allmaͤnniglich, daß uns der Edle, 


gegeben „wasmaſſen er eine Abhandlung unter dem Titel: über das Anquicken der Gold; 
und Silbererze, Rohſteine, Schwarzkupfer, und Zuͤttenſpeiſe, in Guarto zum oͤffentlichen 
Druck zu befördern Willens feye, hierbey aber einen ſeinen darauf gewandten Roͤſten 
ſchaͤdlichen Nachdruck beſorge, zu deſſen Verhütung Uns derſelbe allerunterthaͤnigſt baͤte, 
wir mit Unſerm Vaiſerlichen Druck Privilegio ihıne diesfalls zuſtatten zu kommen, mildeſt 
geruhen moͤgten; wenn wir nun guávigtid, angeſehen ſolch des Supplicanten demüchig- 
ziemliche Bitte, anbei auch dem. daraus ſich verbreiteten allgemeinen Nutzen in mildeſte 
Erwegung gezogen haben, ſo haben Wir ihme, Ignaz Edlen von Born, die Gnade 
gethan, und Freiheit gegeben, thun ſolches auch hiemit wiſſentlich, in Rraft dieſes Briefs, 
alſo und dergeſtalt, daß derſelbe, deſſen Erben, und Nachkommen vorgedachte Abhandlung 
in offenen Druck auflegen, hin und wieder ausgeben, eilhaben, und verkauſen laſſen 
mögen , auch ihnen ſothanes Werk Niemand, ohne ihrem wiſſen, oder Willen, innerhalb 
zehn Jahren, von dato dieſes Briefs anzurechnen, im heiligen Römifchen Reich „weder 
unter dieſem noch anderm Format, nachdrucken und verkaufen ſolle. Und gebieten darauf 
allen und jeden Unſern und des heiligen Reichs Unterthanen, und Getreuen, inſonderheit 
aber allen Buchfuͤhrern „Buchdruckern, Buchbindern, und Buchhaͤndlern, bei Vermeidung | 


7 


einer Strafe, von fünf Mark lstigen Goldes, die ein jeder, fo oft er freventlich hier— 


mehrgedachten Ignaz Edlen von Born, deſſen Erben, oder Nachkommen unnachläßig zu 
bezahlen verfallen ſeyn ſolle, hiemit ernſtlich, und wollen, daß ihr, noch einiger aus euch 
felbft , noch jemand von eurentwegen obangeregte Abhandlung innerhalb den zehen Jahren 
nicht nachdrucker, diſtrahiret, umtraget, oder verkaufet, noch auch ſolches andern zu chun 
geſtatter, in keine meife, noch Wege, alles bei Vermeidung Unſer RKaiſerlichen Ungnade, 


— — 
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obbeſtimmter Poͤn, auch Verlierung deſſelben euren Drucks, den vielgemeldter Ignaz Edler 8 ! 
von Born, feine Erben, und Nachkommen, oder deren Befehlshabere, mit Si und zuthun 
eines jeden Orts- Obrigkeit, wo fie dergleichen bei euch und einem jeden finden werden, H 
alſogleich aus eigner Gewalt, ohne Verhinderung maͤnnigliches zu ſich nehmen, und damit i a 


pach ihrem Gefallen handlen, und chun mögen; Jedoch fol er, Ignaz Edler von Born, 


y 2 feat: 


1 
ſchuldtg und verbunden ſeyn, die gewöhnliche dp Exemplaria davon | bei cla digte 
Unſer Beiferlichen Freihett zu Unſerm Ratferlichen Reichshofrath zu liefern, und dieſes 
Unſer Baiferliches Privilegium andern zur warnung dem werk ſelbſten vorgedrucen 3u 
laſſen. it Urkund dieſes Briefs verſigelt mit Unferm Baiferlichen aufgedruckten Secreta 
Inſiegel, der geben iſt zu Wien den ſiebenzehuten Februarius, im Jahr fiebenzepuhundert 
ſechs und achtzig, Unſerer Reiche des e im drey und aii des a a 


und Söhmifchen im ſechsten. i A1 g 4929 en! 
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Graf v. Sg, k. k. geheimer Rath und Staatsminiſter in Wien. 

v. Heintz, Kammerherr und e in e 


Hell, k. k. Aſtronom in Wien. Hard 
v. Henkel, in Norwegen. . e E y 
Ignaz Herz, in Wien, j 
v. Hohenwald, k. k. Detonomles Spiegelfabrit + Direktor. ? N 


Hörling, Buchhändler in Wien, 
Hoͤſchel, Mechanikus in Augsburg. : 

Iſeuflam, Anſpachiſcher Hofrath und Profeſſor In Erlangen. 
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Freyherr von Kienmayer, k. k. Appellationsrath in Wien. a o 
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weſen. 10 Ex. 
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v. Leuͤthner, Thefauratsrath zu Hermannſtadt in Siebenbürgen, 


Fürft von Schwarzenberg Durchlaucht, in en e ne, 
Graf von Stampfer, k. k. geheimer Rath und Praͤſes der Hofkammer in Muͤnz 


v. Liſchka, k. k. Hofrath in Wien. 
E. H. Loͤhr, Senator und Banquler in Leipzig. 


Graf v. Marcolini, khurfuͤrſt. Oberkaͤmmerer in Dresden. 
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v. Muͤhl, k. Grosbritt, Khurfuͤrſtl. Braunſchweig Luͤneb. Miniſter⸗Neſident 


Mifel, k. k. Oberzehnter in Joachimsthal. 
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v. Stokmayr, margr. baadenſcher Reſident in Wien. 2 Ex. x nl 


Tamerburg, Profeſſor der Naturgeſchichte in Ollmuͤz. 
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Vorbericht. 


Och würde nicht fo lange verzögert haben, meine Amalgama⸗ 

zionsmethode öffentlich bekannt zu machen, wenn ich nicht 
geglaubt haͤtte, daß dem Publikum zugleich daran gelegen ſeye, 
zu wiſſen: Ob mein Vorſchlag nicht vielleicht eine bloß theo⸗ 
retiſche Spekulazion ſeye, und zu den unzaͤhligen Entdeckungen 
gehöre, deren in unſerm erfindungreichen Jahrhunderte ſo manche 
mit lautem Jubelgeſchrey verkuͤndet werden, bey der Ausfuͤhrung 
aber ſcheitern, oder am Ende hoͤchſtens zu einem Spielwerke 


dienen. Nun aber da dieſe Anquickungsart wirklich ſchon in 


Umtrieb seen worden it da man chen mehrere tauſend 
7 


e 


00 Weder 25 e Sefunopet 10 5 ende Serif erlaubten mir die intent des 


Amalgamazions⸗ Prozeſſe s und die Errichtung der erſten Amalgamirhüͤtte in den 
: ‚iniedere 


—̃— 


| 


Zentner mit dem gluͤcklichſten Erfolge verquickt hat; da alle die 
Vortheile, die ich vorhinein verſprach, weit fiber alle Erwartung 
in Erfüllung gekommen find; da das Anquicken auch ſchon auf 
die filberbáltigen Kupfer angewendet worden iſt (; und da 
end⸗ 


— ———— J 
niederhungariſchen Bergffaͤdten ſelbſt zu uͤbernehmen. Ich mußte alſo jemand 
andern die Aus fuͤhrung dices Geſchaͤftes anvertrauen; Zum Glide unterzog ſich 
der Herr Bergrath und Lehrer der Chemie zu Schemnitz Anton von Ruprecht 
und Hr. Karl Haldinger, Adjunkt am hieſigen k. k. Naturalienkabinet dieſem Auf⸗ 
trage. Letzterer, der ſich ſchon vorher durch einige kleine mineralogiſche Schrif⸗ 
ten, und erſt neulich durch feine von der kalſerl. Akademie zu St. Petersburg 
gekroͤnte Preis ſchrift uͤber die Gebirgsarten ruͤhmlich bekannt gemacht hat, 
wohnte vom Anfange den Verſuchen bey, die ich in dem Laboratorium und mit 
Beyhuͤlfe des hieſigen geſchickten Apothekers Herrn Bonfaing uͤber die Anquickung 
im Kleinen, und dann jenen, die ich auf hoͤchſten Beſehl im Groſſen, hier in 
Wien abfuͤhrte. Erſterer aber — ein wuͤrdiger Schuͤler des verewigten Pros 
ſeſſor Bergmanns — gehört zu den beſten Chemiſten und groͤſten Metallurgen 
unſers Zeitalters, und theilet nun die vielen Kenntniſſe, die er aus dem Munde 
feines groſſen Lehrers und auf feinen Reiſen geſammelt hat, den Zoͤglingen der 
Schemnitzer Bergſchule auf das elfrigſte mit. Der Verwendung, Thaͤtigkeit, 
den Kenniniffen und vorzüglich der Anhänglichkeit dieſer melner beyden Freunde 
verdanke ich es, daß gleich dle erſte Arbeit im Groſſen fo gluͤcklich von ſtatten 
gleng und itzt ununterbrochen fortgeſetzt werden kann. f y 


() Der Here Ladislaus Graf von Thun, k. k. Kämmerer und Bergrath zu Schmoͤl⸗ 
nitz erhielt den Auftrag zu verſuchen: ob die oberhungarifchen filberhäftigen. 
Schwarzkupfer nicht ebenfalls nach dieſer Methode angequickt werden koͤnnten 2 
Er unterzog ſich dieſem Auftrage der k. k. Hofkammer mit allem Eifer, be⸗ 
diente ſich der unmittelbaren Zuſetzung des Kochſalzes bey der Verroͤſtung, und 
bey einer mit mehreren Zentnern unternommenen Probe brachte er binnen 18 
Stunden alles Silber und den groͤſſeren Theil des Goldes ohne einem Abgange 
nicht nur aus dem Schwarzkupfer, fondern auch aus der ‚antimionialifchen 
Huͤttenſpeiſe. Die Einſtellung des Seigerungs z Prozeſſes und die Anquickung 

der 


93 2 x er : 


endlich die Quickarbeit nunmehr bey den uͤbrigen Bergwerken der 
oͤſterreichiſchen Monarchie eingefuͤhret wird, vermag ich es mit 


voller Sicherheit dem Publikum nicht nur meine Theorie über 


das Anquicken der Gold und Silbererze, ſondern auch alle dabey 


anzuwendenden Handgriffe, 1 alle dazu erforderliche Maſchinen, 


alle dabey bisher gemachte Beobachtungen vorzulegen. Ich 

gehe dabey mit der Aufrichtigkeit zu Werke, welche meine an⸗ 

gebohrne Abneigung gegen alle Geheimnißkraͤmerey, und die 
h Pflicht, jeden Befehl meines Landesfuͤrſten auf das puͤnktlichſte 
zu vollziehen, mir aufleget . 


| Sollte ich 1 — aller meiner Bemuͤhungen unge⸗ 
achtet — meinen Zweck zu erreichen, und mich deutlich genug zu 
u | N a 


der Schwarzkupfer iſt hierauf von Sr. Majeſtaͤt anbefohlen worden, und man 


iſt ſchon wirklich mit der Errichtung eines Quickwerkes für die ſilberhaͤltigen 
¡ Schwarikupfer bey Altgebuͤrg unweit Reuſol in Niederhungarn beſchaͤftiget. 


(Die aus waͤrtigen Journaliſten und Seitungsfehreiber 1 welche das Publikum auf 

meine Amalgamazionsmethode dadurch aufmerkſam zu machen glaubten, das fig 

wiederhohlt verſicherten: ich wuͤrde mein Arkanum oder Kunſtſtuͤck, wie fie es 

zu nennen beliebten, naͤchſtens bekannt machen, und vorzuͤglich das Heer der 

a Alchemiſten und Adepten, das nichts ſichereres erwartet, als daß ich ihm die 

Methode, wie man den Merkurlum fixirt oder ihm dle Fluͤgel ſtutzet, zeugen 

werde, werden ſich hoͤchlich wundern, daß alles was in dieſer Abhandlung ent⸗ 

hr halten if, nichts mehr und nichts weniger ſeye, als eine auf geſunde chemiſche 

SGrundſaͤtze gebaute Lehre, die Gold und Silberthellchen aus den Erzen zu ent⸗ 
59 — huͤllen und mit den Queckſilber zu vereinigen, 

(e . * 
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daran liegen mag, frey, ſich in dieſer Arbeit bey den in Nieder; 
hungarn errichteten Quickwerken zu unterrichten, indem des 


Kaiſers Majeſtaͤt aus einem Uebermaß Seiner Gnade den Amal⸗ 


gamazions⸗Prozeß nicht nur allgemein bekannt zu machen anbe⸗ 
fohlen haben, ſondern auch allen Wißbegierigen, die den Zutritt 
zu den Amalgamirhuͤtten zu erhalten anſuchen werden, ſolchen 
geſtatten; von welcher Erlaubniß bereits mehrere Fremde, und 


erſt neulich des Koͤnigs von Spanien Majeſtaͤt Gebrauch mach⸗ | 
ten, indem vier in der Chemie unterrichtete Spanier nach den 
niederhungariſchen Bergwerken abgeſchickt wurden, um ſich 


dort alle zureichende Kenntniſſe von dieſer Anquickungsart bey⸗ 
zulegen, welche ſie nachher bey den Bergwerken im ſuͤdlichen 
Amerika einfuͤhren ſollen. 


erklären nicht im Stande geweſen ſeyn, fo ſteht es jedem, dem 
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Selte. 
Ven Amalgamicen überhaupt. . a 
Ob es moͤglich ſeye, Gold und Silbererze mit Nutzen anzuqulcken. Melnun⸗ 
nungen der Schmelzverſtaͤndigen uͤber dleſe Frage. - . 
Urſachen welche es bisher verhindert haben moͤgen, ble Anquickung der Erze 
in Europa ernſtlich zu verſuchen. 1 8 ag 
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Silbererze. Kurze Geſchichte des Amalgamlreus. 


| 
aus dem k. k. Hofkammer⸗ Archly. 
Des P. Joſeph Acoſta Nachricht vom Anqulcken der Gold und Silber⸗ 
4 
— erze. 
Auszug aus des Alonſo Barba Nachricht von der Art dle Sluberetze mittelſt 


des Queckſilbers aufzuarbelten, und deſſen neueren Bemerkungen 


über dleſe Arbeit, 


Barba's Beobachtungen vom Amalgamiren uͤberhaupt. 
| „ y 
Barba von ber Anquickung der Erze in Haufen. 
1 Barba von der Amalgamazlon durch das Sieden in Keſſeln. 


Barba vom Amalgamiren in Moͤrſer. 


Yon dem im ſuͤdlichen Amerika üblichen Amalgamiren der Gold und 


i 
| 
| 
| 
| Nachrichten von der ſpaniſchen Methode Gold und Silbererze anzuquicken 3 


10 


14 
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35 


44 
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Seite, 
Die Art das Sllber in Sobek mat des Queckſilbers aus den Erzen 
auszubringen, aus des Herrn Frezler Relſe gezogen. ze 
| Nachricht über das Anguicken der Gold und o in Peru, aus Bayers N 
| Reife u Peru. | un | 54 
"Ragelgten von der Anquickung der Gold und Sübererze aus den Comen- 


tarios a las Ordenanzas de Minas des Don Francifeo Xavier de 


Gamboa, und zwar von der Aufbereitung der Erze durch das 


’ 


Queckſilber. 1 5 N 36 
Von der Angus in Keſſeln. 2 0 : | 62 
ee een des Goldes und Sibere in 24 Stunden. 65 
Von der unge mit Spa des Vitriols. ad ua A 68 


| Kun oder neue ae das Gold, Silber, und das goͤldlſche Silber aus 
den en anguquicten, und auch alle 1 die fon gefch: Su 


wurden, auf eben dieſe Art zu bearbeiten. AR: 


kx 3 . Aus⸗ 


A j 5 Selte. 
Auszug aus us Nachrichten von ſuͤdlichen und nordoͤſtlichen necia N 
uͤber das Ynguicen der Silbererze und den Verbrauch des Queck⸗ 
ſilbers. 
Von dem Anquicken der Sübererze aus Bowles Introduction a „ 
naturelle de l’Efpagne. 7 
Angquickung der Gold und Silbererze in den Bergwerken von Chili, aus 


des Ignazio Molina Nachrichten von Chilt gezogen. 


Schluß dieſes Abſchnittes. 


II. Abſchnitt. 


Von der in Niederhungarn eingeführten Anquickung der gold und 
ſilberhaͤltigen Mineralien, Rohſteine, Schwarzkupfer und 


Hüttenſpeiſe. Theorie des Amalgamirens. 


Anwendung und Ausuͤbung dleſer Grundſaͤze bey der Auqulckung int 


Groſſen. 
Vom weh Mahlen, und Durchſieben der Erze. 
Von dem Wersen der zur Angulckung vorbereiteten a 


Von dem Durchlaſſen und fi 95 gerösteten Gemenge. 


Von dem Sieden, Anreiben und Verquicken der Gemenge. 


un y ql 


Bom Verwaſchen der verquickten Gemenge 

Vom Durchpreſſen des Queckſil bers. 

in 0 e e Amalgame. 

Vom ble und Abtreiben der ausgeglühten Amalgame. 


Vom Oiſtillren des ſilberhäͤltigen Queckſülbers. 
: do 


Von der Falten Aureibung und Anquickung der geroͤſteten Gemenge. 
Von Zugutmachung und Benuͤtzung der angequickten Ruͤckſtaͤnde. 


Von den Vorthellen der Anqulckung der gold ⸗ und filberhäftigen Erze, gegen 


167 


175 


das bisherige Schmelzen; und Berechnung, wie hoch die Mus N 


223 ee. Date 
rt; o 


gulckungskoſten bey 1000 Zentner Shiberer; und Schlich zu ſtehen 


kommen. 


Anhang. 


Erklaͤrung der Kupfertsfeln. 
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| Monica — Amalgamiren — heißt: Metalle mittelſt des Queckſilbers | 


auflöfen und mit demſelben zu einer breyaͤhnlichen Maſſe bereini⸗ 


gen. Dieſe Arbeit gruͤndet ſich auf die groͤſſere oder geringere Ver⸗ 


wandſchaft des Queckſilbers mit jenen Metallen, mit denen es verbunden 

werden ſoll. Die Abſicht dieſer Verbindung iſt: entweder das Gold, 

Silber und andere mit dem Queckſilber verwandte Metalle von den 
beygemengten Unreinigkeiten zu ſcheiden, oder aber die durch die Ver⸗ 

auickung in die feinften Theile aufgelöften Metalle zu ſonſt einem mecha⸗ 
niſchen Gebrauche anzuwenden. SR | 
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Die nahe Verwandtſchaft des Queckſilbers mit dem Golde und 
Silber, war ſchon in den aͤlteſten Zeiten bekannt. Vitruvius () lehrt, 
wie man das Gold aus den damit geſtickten und abgetragenen Kleidern 
wieder erhalten koͤnne; wenn man nämlich die Kleider zu Aſche brennet, 
dieſe auslaugt, den Satz mit Queckſilber anreibt, und das erhaltene 
Amalgam durch ein Leder druͤckt. e AN 


Auf dieſer Verbindung des Goldes mit dem Queckſilber ber 
ruhet das Vergolden der Metalle, deſſen Plinius gedenkt, (%) und das 
allen unſern Gold und Silberarbeitern, wie auch andern Handwerkern 
bekannt iſt. : 


Bey den Goldwaͤſchereyen bediente man ſich von jeher des Queck⸗ 
ſilbers, um die in dem Sande zerſtreuten Goldkoͤrner aufzuſammeln, zu 
reinigen, und in die Enge zu bringen. Es wird naͤmlich der reichhalti⸗ : 
gere und reingewaſchene Goldſand mit Queckſilber vermengt, angerieben, 
und dann das mit den Goldtheilchen geſchwaͤngerte Queckſilber durch ein 
Leder gepreſſet, um es vom Golde abzuſondern. CN Der Zigeuner an 


der 
JJ EMO EN 


(*) Cumque in vefte intextum eft aurum, eaque veſtis contrita propter vetuſtatem, 
uſum non habet honeſtunt, panni in fictilibus vafis impoſiti ſupra ignem com- 
buruntur, Is einis conjicitar in aquam, & additur ei argentum virum; id 
autem omnes micas auri corripit in fe, & cogit ſecum coire; aqua defuía cum 
id in pannum infunditur, & ibi manibus premitur, argentum per panni rari- 
tates propter liquorem extra labitur, aurum compreſſione eoactum intra purum 
invenitur. Vitruv. cap. $ lib. 7. 1 ] 


(% Ergo & cum era inaurantur, fablitum (argentum vivum) bracteis pertina if. 
me retinet (aurum). Plinius in Hift, nat. I. 33. cap, 6, 


(%) Omnia ei (argento vivo) innatant præter auram, id unum ad fe trahit. Ideo 
& optime purgat, eæteras ejus fordes exfpuens, erebro jactatu ficlilibus in vaſis. 
Ita vitiis abjectis, ut ipſum ab auro diſcedat, in pelles fubaétas effunditur, per 
quas ſudoris vice defluens purum relinquit aurum, Plinius Hiſt. nat. l. 33. 
eap. 6. 
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der Aranyds in Siebenbürgen, der Ruſſe an der Okka, der Amerika⸗ 
ner bey den Seifenwerken in Chili (), und der Deutſche am Rhein, 
nuͤtzen jeder das Aueckfüber, um das Gold aus dem Flußſande eig 
N. 


Der Bergmann aber wandte dieſe cinc Methode. anders 
au, indem er die goldhälfigen Gangarten, die er aus der Tiefe der 


Erde hohlte, pochte, und den daraus erhaltenen Sand (Schlich) auf 


Muͤhlen mit Queckſilber anrieb. Agricola m die elote 9 0 
Auickmuͤhlen genau beſchrieben. 1 a ÓN 

ö Als man nachher die Schmelzkunſt, besonders in Deutſchland, 
auf einen hoͤhern Grad brachte, und einſah, daß nur ein Theil des 
Goldes ausgebracht wurde, der übrige Schlich aber dennoch wieder auf⸗ 
geſchmolzen, und das ruckgebliebene Gold vom Silber geſchieden werden 


mußte, fand man dieſe Muͤhlen fuͤr uͤberfluͤſſig, und begnuͤgte ſich bloß 


damit, das Gold aus dem ſogenannten vordern oder reichern Schliche 
auf dem Sichertroge auszuziehen, den übrigen Schlich aber aufzuſchmel⸗ 
zen, und das Gold erſt im Scheidgaden vom Silber zu ſcheiden. In⸗ 
deſſen hat man dennoch bey einigen Bergwerken im Zillerthale in Tyrol, 


zu Gaſtein im Salzburgiſchen, bey einigen Goldwerken in Savoyen u 


und ſelbſt bey einigen Bergwerken in Chili, wo das Gold gediegen ein⸗ 
Y 2 : bricht, 


(% Frezier, der an mehreren Stellen ſeiner Relation du Voyage de la Mer du Sud 
die Goldwaͤſchereyen in ChHift befchreibe, erzaͤhlt S. 192. Tom. I.: Pallai quel- 
ques jours apres mon retour voir tirer de l’or par le lavage, aupres de la 
Palme, à quatre liedes à PE, S. E, de Valparaiſſo, où les Feſuites e 
1 pour leur eom pte. 

m) Aurum denique elicitur ex venis hydrargyro in Selía valle, Peſtarenæ in Anzaſea, 
Crodi in Antigoria, Pini de venarum wetallicarum excactione Vol. I. in prem, 
pag. 12. in mota, Eben diefer Gelehrte beſchreibt im 2ten Theil dieſes Werks 
$. 233. und 234. die dort uͤblichen Goldmuͤhlen ſehr genau, le erklaͤrt ſolche 
auf der 1iten Kupfertafel durch fig. 61, 62, 63 und 64. 
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bricht, (*) dieſe Quickmuͤhlen beybehalten, auf welchen der feingemahle⸗ 
ne Schlich entweder trocken oder naß angequickt wird. In Norwegen 
zog man nach Schluͤtters Erzaͤhlung (**) auch das gediegene Silber auf 
ahnlichen Muͤhlen vermittelſt des Queckſilbers aus den Erzen, die aber 
nachher, wegen des zu groſſen Silberabgangs, abgeſchafft wurden. 
Alles dieſes Amalgamiren, ſo wie das Anquicken der Gold did 
Silberkraͤze, gruͤndet ſich bloß auf die Verwandtſchaft des Queckſilbers 
mit dem Golde und Silber, das in dem Sande, den Stein und Erz⸗ 
arten, und in dem Kraͤzwerke gediegen und ſichtbar vorhanden iſt. 


Dieſes Amalgamiren der gediegenen Metalle iſt aber nicht der 
Gegenſtand dieſer Abhandlung, und aus dieſem Grunde wuͤrde eine 
umſtaͤndlichere Beſchreibung deſſelben, und der technologiſchen Anwen⸗ 
dung der e Metalle bey verſchiedenen Fabriken, uͤberfluͤſſig 
ſeyn. 


Die eigentliche Frage, welche in gegenwärtige Asanun 
beantwortet werden ſoll, heißt: 


Koͤnnen die Gold und Silbererze hape werden? und iſt 
es vortheilhafter fie anzuquicken als fie zu ſchmelzen? | 


Zur Auflöfung Diefer Frage muͤſſen wir den Begriff, welchen 
die Chemiſten mit dem Worte Erz verbinden, näher beſtimmen. N 


Bergmann — dieſer um die Chemie unſterblich verdiente Ge⸗ 
lehrte — deſſen Zeuguiß ſtatt dem a aller Chemiſten gelten 
kann, 


(+) Frezier Relation du Voyage de la Mer du Sud. Tom. I. pag. 184. 


(% Schluͤtters Unterricht vom Huͤttenweeſen cap. 39. $, 2 & 3, ns er dle dortige 
Silberquickmuͤhle auf der 5 ten Tafel darſtellet. 


a, | do- | 9 | 
kann, erweiſet: Zur Vererzung ſeye erforderlich, daß die Metalle bon 
irgend einem Menſtruum aufgelöſet und dadurch verſtaltet werden; 
Alle übrigen Verbindungen der Metalle mit einander, fo wie die Ein⸗ 

huͤllungen gediegener Metalle in berſchiedene Stein und Gangarten 
ſepen bloß als Miſchungen zu betrachten. () . 


Aus dieſem Sage folgert ſich die beynahe von allen Mineralo⸗ 

gen angenommene Eintheilung der Metalle, in gediegene (nativa), ver⸗ 
larbte oder eingehuͤllte (lar vata) und bererzte (mineralifata). Da nun 
kaum einer unſrer Chemiker und Mineralogen — den einzigen Herrn 
Bergrath Scopolt ausgenommen C') — die Vererzung des Goldes und 
i DUETARADIC A IE IM BG TR A 38 f 


bor⸗ 


U 


(9 Nonnalli mineraliſationis ideam ita extendunt , ut fub eadem fere omnem com- 
ann 


prehendant miſcelam, quam metallum quodpiam ingreditur, Af, fi paulle 
adcuratius hanc fignificationem examinamus, eandem juſto latiorem facile con- 


| fitebimur, quippe que ita implicat, ut, hac approbata, nulla reperiri metalla 


nativa fimul contendere oporteat, Scilicet, aurum, quod nativum audit, vix 
umquam perfcéóta gaudet puritate, fed vel argento, vel cupro, plus minus con- 


taminatum, fimiliterque argentum auro vel cupro, platina ferro, euprum auro 
APDO. argento! vel ferro, niccolum cobalto & fic porro, - - Multo debiliori ſpeeie mes 


talla terris mineraliſata dicuntur, quam illa vix, nifi mechanice immixta, ſuis 
inhæreant matricibus. Rei nature eonvenientiſſime metalla, que menſtruo folu- 
ta & vere larvata occurrunt, mineraliſata appellantur, Sulphur heie præcipue 
«adhibet natura, & quamvis acida vitrioli, muriz, phosphori & aereum nonnun- 
quam peregrinam illis quoque impertiant faciem, hoc tamen adeo raro & parce 
factum reperimus, ut hec connubia, ratione habita ſulphuratorum, fere evane- 
Sant. Bergmann de Arfenico, Opufe, Phyf, & Chem, Upfl. Vol. II. pag. 275, 
Es & 276. ; 105 ii tom. Fe 1 A 1 ) 


„ 
17 


Ungefaͤhr eben das ſagt Mallerius in Elementis Metallurgiæ ſpeciatim ehemieæ 
Pag. 154. Minera eſt mixtio metallica, que vel calcinatum vel ſelutum continet 


metalium. 13 * I 


„ Diefer vortrefliche Mann, deſſen, aus einer tieferen Kenntniß der Natut herge⸗ 
leiteten Saͤtze ihm bey feinen Zeitgenoſſen das Anſehen eines Sonderlings gaben, 
| Ne NN deffen 
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vorzuͤglich des Silbers bezweifelte, im Gegentheile aber ein in der 
Chemie angenommener und durch die Erfahrung beſtaͤttigter Satz iſt: 
daß das Queckſilber ſich mit metalliſchen Kalken nicht vereinige, ſo 
mußte aus dieſen chemiſchen Lehrſaͤtzen folgen, daß der Gehalt aus den 
eigentlichen Gold und Silbererzen durch das Queckſilber nicht ausge⸗ 


bracht wer 


den könne, ſondern daß den Gold und Silberkalken nur durch 


irgend eine Niederſchlagung (Precipitation), oder durch eine unmittel⸗ 
bare Berührung der Kohlen, oder wohl gar nur durch das höchſt feine 
Brennbare der Hitze () ihr Phlogiſton, und dadurch die metalliſche 
Geſtalt wieder gegeben werden konne. us | | 8 


LA 


LINA Ba dia ES ADAMO 
Nach der Lehre der Chemiſten alſo waͤre die Anquickung der 


Erze unmöglich, und wenn fie auch ſahen oder hoͤrten, daß aus 
Erzen das Gold oder Silber durch das Queckſilber ausgezogen wurde, 
fo glaubten fie, daß nur die eingehüllten gediegenen Gold und Silber⸗ 
theilchen ſich mit dem Queckſilber verbunden hätten, die vererzten und 


folglich verkalkten Gold und Sülbertheilchen hingegen unaufgelöft zuruck⸗ 


sp? 


nulli & minera aurifera N 
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deſſen Verdienſte um Chemie und Naturgeſchichte ader die Nachwelt gewiß beſſer 
zu ſchaͤtzen wiſſen wird, lehrte ſchon vor 13 Jahren öffentlich? Non ignis, non 
acidum ſolvens, non ſulphur argentum prineipio ſuo inflammabili fpoliare queunt; 
hine minera aut calx argenti nulla pofibilis. J. A. Scopoli Principia Minernlo- 
gia Hſtematicæ & practices Pragæ 1772. 8» $. 277. Eben dies behauptete er 
auch vom Golde. Nur fchtene ihm in einigen Goldarten das Gold inniger ein⸗ 
gehuͤllet zu ſeyn, als daß es durch Koͤnigswaſſer oder Queckſilber ausgebracht 
werden koͤnnte, und daher ſagt er am angefuͤhrten Orte §. 292. Pyrites non- 
agyagenſis aurum lar vatum fovent , quod imperfectum 


olim dixi, & mineraliſatum none etiam vocant mineralogi fere omnes. Meh⸗ 
rere Jahre nachher ſchien auch Bergmann die Vererzung des Goldes in Zweifel 
zu ziehen und nunmehr laͤugnet fie Kirwan ganz. 


Zu diefer Erklärung mußten die Chemiſten die lezte Zuflucht nehmen, als fie 
ſahen, daß Gold und Silber auch ohne unmittelbaren Zuſatze elnes brennbaren 
Weſens in metalliſcher Geſtalt erſchien, wenn die Huͤlle, worlun es einge⸗ 
ſchloſſen lag, weggezogen wurde. 33 $ 


—. — 
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geblieben ſeyen. Dieſe Erklarung ward durch die Auſſage der ber 
ch Metallurgen, eines Schluͤtters, 1) Gelerts, CO Wallerius ( 
und 


00 Das bas Amalgamlren anbelangt, fagt Schlüͤtter in fernem Unterricht vom 
Suͤttenweeſen cap. 38. $. 2 und 3., fo kann man damit wohl Metalle aus den 
Erzen bringen, mlt ſolcher Art aber nicht welt kommen, geſchleht auch Ber zu 
KCLande nicht mit Vortheil, und kann dadurch nichts zu Gute gemacht werden, 
wenn nicht dle Metalle in den Erzen gediegen ſind. In Oft und Weſtindien, 
woc gediegen Gold und Sllber in den Erzen brechen, auch das Queckſilber gut 
j zꝛu haben, iſt das Amalgamiren viel im Gebrauch geweſen, auch noch jego Im 
1 Gebrauch. Es iſt aber dieſes dabey, daß es wegen des Queckſilbers koſtbar, 
M als wovon beynahe dle Helfte verlohren geht, und letzlich, ſo kann man das 
Gold und Silber doch nicht ganz rein heraus mahlen, und iſt die Arbeit ſehr 
\ wohl getrieben, wenn in einem Zentner Schlamm nicht mehr als 2 bis $ 
ir Coth Silber zurückbleibt. Es iſt daher nicht rathſam bey den Bergwerken in 
N Deutſchlaud dergleichen Arbelt vorzunehmen, ſondern man muß wohl bey dem 
N Schmelzen bleiben. Es waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß man bey dem itzigen 
Holzmangel die Amalgamation fo einrichten koͤnnte, daß bey den Bergwerken 
damit fortzukommen, indem dabey kein oder doch wenig Holz noͤthig; weil 
ſolches aber keine Moglichkeit iſt, fo muß man es auch dabey laſſen, und 
dasjenige zu Hand nehmen, damit man fortkommen fan. 
(% Mit dem Silber aber haͤlt das Amalgamiren ſchon ſchwerer, weil dieſes ſelten 
ganz rein, ſondern meiſtens in Erzgeſtalt gefunden wird. Dahero ſucht man 
das Silber aus den Erzen auf dieſe Art nur an ſolchen Grten zu Gute zu 
machen, wo reiches Silbererz und mehr gediegenes Silber iſt, und wo man 
aus Mangel der Nahrungsmittel des Feuers das Silber durch das Feuer 
nicht herausbringen kann. Gellerts e rl der metallurgifchen 
Chymie. Leipzig 1776. 8. pag. 4620 re FRE | 


ha 


{ 69 Siquidem vero Mercurius nonnig purum ſolvit argentum, e io itaqie 
non locum babes, nifß ubi argeutum nativum purum mineris, lapidibus, vel faxis 
immixtum Heki Wallerii Flementa Metallurgix fpeciatim chemie. Holmie 
1768. 8. pag. 348. e 
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und Krammers (7 treſlich unterſtuͤtzet, die einſtimmig zeugten, daß bey 
der Amalgamation der Silbererze immer einige Loth Silber zuruͤckblei⸗ 
pen, und ſolches nie ganz ausgebracht werden koͤnne. Aus dieſem 
Grunde koͤnnte alſo das Anquicken der Gold und Silbererze im Groſſen 
und bey Bergwerken, nach der Meinung unfrer Schmelzverſtaͤndigen, 
nie mit Vortheil getrieben werden. 


So allgemein angenommene Grundſaͤtze, und die Authoritaͤt fo 
berühmter und erfahrner Maͤnner mußte jeden Berg- und Huͤtten⸗ 
beamten ſchuͤchtern machen, eine Arbeit zu verſuchen, die ſchon vorhin⸗ 
ein theils als unmoglich theils als unnuͤtz angeſehen wurde. Da ich 
aber auf der einen Seite keine uͤberzeugenden Beweiſe von der Unmoͤg⸗ 
lichkeit fand, und auf der andern Seite die uͤbergroſſen Vortheile die 
aus der Anquickung der Gold und Silbererze (“) für den Bergbau fic) 
ergeben muͤßten, vollkommen einſah; und endlich erwog, daß ſchon ſeit 
ein Paar hundert Jahren in den ſpaniſchen Bergwerken die Silbererze 
angequickt werden, ſo konnte ich mich nicht enthalten zu vermuthen, 
daß vielleicht dennoch dieſe Arbeit nicht ſo unthunlich ſeyn duͤrfte, als 
man uns uͤberreden wollte; ich ſammelte in dieſer Abſicht alles auf, 
was uͤber das Anquicken in dem ſuͤdlichen Amerika geſchrieben worden, 
hohlte von allen Seiten daruͤber Nachrichten ein, zog daraus die Grund⸗ 
ſaͤtze, eb welchen zu Werke gegangen werden muͤßte, ſtellte ſebſt, 

durch 


Das Amalgamiren findet vorzuͤglich ſtatt, wenn gediegenes Silber in den 
Steinen, Erden und Sande ſtecket. Xrammers Anfangsgruͤnde der probier⸗ 
kunſt. Leipzig 1766. S. 414. 


(1) Ich bediene mich hier fo wie in dem weitern Verlauf dleſer Abhandlung des 
Wortes Gold und Silbererz, ohne damit den Begriff eines kalkfoͤrmig aufge— 
loͤſten Goldes und Silbers zu verbinden, ſondern ich will durch das Wort Erz 
den Zuſtand des Silbers und Goldes ausdruͤcken, in dem es fic) befindet, wenn 
es in den kleinſten, dem Auge unſichtbaren, Theilchen in andere mineraliſche 

Körper elugehuͤllet worden iſt. - 
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a Sabre Verſuche an, ſcheute keine Koſten, um das, was 
im Kleinen gelang, im Groſſen auszuführen, und bin endlich fo gluͤck⸗ 
lich, nun, trotz aller Einwendungen und Bedenken, die Vorurtheil 
und Unwiſſenheit meinem Unternehmen entgegen ſetzten, die Amalgama⸗ 
zion der Gold und Silbererze in den k. k. Staaten mit dem gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolg eingefuͤhrt zu ſehen, und dadurch unwiederlegbar erwieſen 


zu haben, daß die Anquickung der e h SR 75 Aa Srl 


BD und poͤchſt vortheilhaft ſeye. a 


| Sn dieſer gegenwaͤrtigen e welche dieſe A 


und Nützlichkeit darthun fol, lege ich dem Publikum erſtlich alle ſpani⸗ 


ſchen Amalgamazionsmethoden, in ſo weit ich ſie in Erfahrung bringen 
konnte, und zweytens, die von mir vorgeſchlagene und gluͤcklich ausge⸗ 


führte Amquidimgsart 4 vor, damit es, nebſt dem Hauptendzwecke, das 
iſt: dem Unterrichte in dem Benehmen bey dem Anquicken der Erze, 


zugleich mein Verfahren mit jenem der Spanier zu vergleichen und zu ent⸗ 


ſcheiden im Stande ſeyn möge, wie weit letzteres bon dem erſtern unter; 


e, und welches vortheilhafter Ehen, 


30-008 


I. Abſchnitt. | 


Von dem im ſüdlichen Amerika üblichen Amalgamiren der 
Gold und Silbererze. | 


75 er erſte, der es unternahm das Gold und Silber aus den ſoge⸗ 
D nannten Erzen durch das Queckſilber auszuziehen war D. Pedro 


— 


Fernandez de Velaſco, CH ein Spanier, der im Jahr 1566. () die 
Anquickung der Silbererze bey einigen Bergwerken im Königreich Mexiko, 
und im Jahr 1571. in Peru eiufuͤhrte; Von dort aus verbreitete ſie ſich 
durch alle Bergwerke im ſuͤdlichen und nordoſtlichen Amerika, und iſt 
itzt in jenem Welttheile beynahe die einzige Art, die Gold und Silber⸗ 
erze aufzubreiten, indem man nur die reichſten und gediegenen edlen 
Metalle mit Bley ſchmilzt, alle armeren Erze aber anquickt. Herr 
Bowles (hat Recht, wenn er behauptet, jede andere Nation wuͤrde 
mehr als der Spanier auf eine ſo wichtige Erfindung ſtolz ſeyn. 


Indeſſen ſcheint doch auch dieſe Entdeckung eher das Werk des 
Zufalles, als die Folge eines auf richtige Grundſätze gebauten und mit 


Ueberlegung verauſtalteten Verſuches zu ſeyn. Von jeher bediente 
man 


a - 
(0 Siehe D. Ulloas Nachrichten vom ſuͤdlichen und nordoͤſtlichen Amerlka. 


(**) Bowles Introduction a PHiſtoire naturelle &c. de Espagne pag. 53. Robert⸗ 
ſon ſetzt die Eroͤffnung der Queckſilbergrube zu Guancavelica in das Jahr 1563, 
und dle Erfindung des Amalgamazionsprozeſſes In das Jahr 1574. 


(%) Am angefuͤhrten Orte. 
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man ſich in 891000 und — vielleicht nach der Ankunft der Spanier — 


auch in Amerika des Qneckſilbers, um das gediegene Gold aus dem 


Fluß und Waſchſande zu ziehen; Der Spanier, etwann aus Mangel des 
zur Aufſchmelzung der Erze erforderlichen Holzes verleitet, und weil 


er die aͤrmeren Erze auf eine ſo weit laͤuftge und koſtbare Art nicht zu 


Guten bringen konnte, (“) vielleicht auch, weil er durch keine Lehre von 
der Vererzung der edlen Metalle irregefuͤhet war, (**) mag es gewagt 


haben, das Gold und Silber aus ſeinen Erzen auf eben die Art aus⸗ 
zubringen, nach welcher man ſonſt das Gold von dem Flußſande und der 


anklebenden Bergart reiniget, und es gelang ihm. Hat er auch nicht 


den ganzen Gehalt des Goldes und Silbers ausgezogen, ſo mag er doch 


in Vergleichung mit demjenigen, was man bey dem, allem Anſehen 
nach eben nicht am beſten beſtellen, Schmelzweſen ausbrachte, nichts 
verloren haben, und nebſt dem gewann er immer noch einen Theil des⸗ 
jenigen Silbers, das die vorhin ganz unbenutzten aͤrmeren Erze ent⸗ 


hielten. So ſehr man auch nach dem Zeugniß der ſpaniſchen Schrift⸗ 


ſteller ſeit jener Zeit dieſe Anquickungsarbeit verbeſſert haben will, ſo 
ſcheint es dennoch, daß noch itzt durch das in Mexiko und Peru übliche 
Verfahren nie der ganze in den Erzen befindliche Gehalt ausgebracht 
werde, noch ausgebracht werden koͤnne. Und wie koͤnnte man auch 


| eine ef wiſſenſchaftliche Kenutgiſe gegründete Vervollkommnung irgend 


B 2 eines 
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59) Daß die Spanier die aͤrmeren Silbeverze nicht mit Vortheil aufſchmelzen konnken, 

bieweiſet die Nachricht, daß man bey der Einführung der Amalgamazion in Peru 
die alten Halden aufriß und die dahin verworfenen Erze anquickte. Man ſehe 
Beckmanns Beytruͤge zur ee der Erfindungen. 1165 Stud S. 49. 


a) Die Spanier aden noch heut zu Tage nicht einmal ein Wort, welches unſern 

Begriff von dem Wort Erz ausdruͤckte, ſondern bedienen ſich geradezu ſtatt 

deſſen des Wortes El Metal; fo heißt es in den Ordenanzas de Minas: Debe 

molerſe bien el Metal, Man muß das Metall (Erz) gut mahlen. La colpa 

fe acomoda a todo genero de Metales, der Vitriol fehickt ſich zu allen Gattun⸗ 

gen von Metallen (Erzen). EI beneficio de los metales por azogue, die An⸗ 
quickung der Metalle (Erze). : 
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eines Gegenſtandes in einem Lande nur vermuthen, wo das Berg und 


Schmelzweſen als ein Handwerk angeſehen wird, und alle Arbeiten nur 
den Eingebohrnen anvertrauet ſind, die ihren Schlendrian Praxis heiſſen, 
und ihn vom Vater auf den Sohn fortpflanzen? In einem Lande, wo 
die einzige Wiſſenſchaft Theologie iſt, und die Lehrſtuͤhle mit unwiſſen⸗ 
den Moͤnchen beſetzt ſind, die Phyſik, Geometrie, Mechanik, Chemie 
kaum dem Nahmen nach kennen, und denen, wenn ſie auch dieſe zum 
Seelenheil ſo entbehrlichen Kenntniſſe zu lehren bermochten, von Amts⸗ 
wegen daran liegen muß, den Verſtand ihrer Schuͤler und Zoͤglinge 
eher zu verfinſtern als aufzuklaͤren? In einem Lande, wo jedes ver⸗ 
nuͤnftige Buch, welches die dortigen Einwohner mit den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entdeckungen der Europaͤer bekannt machen könnte, eine kontre⸗ 
bande Waare iſt, CO wo jedermann nur das, was dem Großinquiſitor 
und feinen Gehilfen gefallt, denken darf, wohin keinem Fremden der 
Zutritt geſtattet wird, und wo ſich endlich die weltliche und geiſtliche 
Regierung mit einander verbunden zu haben ſcheinet, um zu verhindern, 
daß Niemand Gelegenheit finde zu lernen. CO In einem Lande endlich, 
wo 


— 


(0 Man wird ſich hier leicht der in allen Zeitungen durch ganz Europa bekannt 


gemachten Anekdote erinnern, daß vor wenig Jahren der Admiral D. Ulloa von 
ein paar Miethlingen des ſcheuͤßlichen Inquiſiztonstribunals der Ketzerey wegen 
angeklagt, und verurtheilet wurde, fein unterhabendes Schiffsvolk des Aerger⸗ 
nißes wegen um Verzethung zu bitten, das er demſelben gegeben hat, indem er 
Raynals bekanntes Buch uͤber den Handel desjenigen Welttheiles, wohin D. 
Ulloa ſegelte, zu leſen ſich erkuͤhnet hatte. 


(% Wenn es eines Berveifes beduͤrfte, wie viel Unheil moͤnchiſcher Fanatiſmus in 
einem Staate wirken koͤnne, fo wuͤrde ich melne Leſer bitten, einen Blick auf 
eine der beſten Provinzen Deutſchlands zu werfen, wo heut zu Tage ein fanatl- 
ſcher Exmoͤnch fogar den Keim von Wiſſenſchaften, der vor wenkgen Jahren dort 
empor zu ſproſſen anfieng, in einem Augenblicke zu erſticken wußte, und nun 
dafuͤr Sorge traͤgt, daß dies Land noch durch Jahrhunderte in Ruͤckſicht auf 
Wiſſenſchaften und Aufklaͤrung das bleibe, was Spanien und Portugall heute 

im Vergleich mit dem uͤbrigen Europa find» 


= 
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0 man weder Phyſik, Mechanik oder Chemie lehren darf „ohne Gefahr 


zu laufen als ein Zauberer verbrannt zu werden; und wohin ſeit der 


Entdeckung jenes Welttheils bis itzt kein Mineralog, kein wahrer Berg⸗ 
verſtaͤndiger und Metallurg gekommen iſt, wenn wir den einzigen Herrn 


d' Elhujar ausnehmen, der neulich nach Neuſpanien abgeſchickt wurde, 
( und von deſſen Kenntniſſen ſich die Bergwerke in jenen Gegenden 


alle mögliche Vortheile verſprechen koͤnnen, wenn ſich anders feinen 
Unternehmungen ii: an, und die heil. e nn 
qe. y ö 


ee unmöglich es indeſſen 0 e im füdlichen Amerika 
geweſen iſt, die Verquickung der Erze auf gewiſſe Grundſaͤtze zuruͤck⸗ 
zufuͤhren, und den kuͤrzeſten Weeg zur Ausbringung des ganzen Gehal⸗ 
tes zu finden, fo leicht wuͤrde es dem europaͤiſchen Metallurgen geworden 
ſeyn, dieſe Arbeit in kurzer Zeit auf den hoͤchſten Grad der Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. Es iſt kaum zu begreifen, wie man es bisher habe 


vernachlaͤſſigen koͤnnen, dieſe Arbeit, welche gleich beym erſten Anblicke 


“fo viele Vortheile verſpricht, bey den europaͤiſchen Bergwerken auch nur 
ernſtlich zu verſuchen. Die Urſache davon mag ſich nebſt der auf allen 


mineralogiſchen und chemiſchen Lehrſtuͤhlen den Schülern eingepraͤgten, 


durch mannigfaltige chemiſche Verſuche unterſtuͤtzten und in fo mancher 
akademiſchen Preisfrage erklaͤrten Lehre von der Vererzung der edlen 
Metalle, auch groſſen Theils aus der uͤbel verſtandenen Politik der 
Spanier erklaͤren laſſen, die keinem Fremden den Zutritt nach jenem 


. geſtatten, ſo daß Niemand das . Verfahren bey 


5 | i IR dem 


— — — u— 


— 


855 Die behden Brüder d'Elhufar ſtudirten in Deurfihfans „legten ſich vorzuͤglich 

auf Bergwerkswiſſenſchaften; bereiſten die Bergwerke am Harz, in Sachſen und 

ve Ungarn, und giengen dann nach Schweden, wo ſie bey dem berühmten Prof. 

RER Bergmann zu Upíal in der Chemie noch weitern Unterricht nahmen; bey ihrer Rück: 

de kunft in ihr Vaterland gaben fie die bekannte chemiſche Unterſuchung des Wolf⸗ 

AO rams heraus, und dann gieng der ältere. Bruder, auf Befehl des als 
y Direkter der eee nach e 
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dem Angquicken der Erze felbft beobachten konnte. Zwar wurde einigen 
wenigen Gelehrten auf das Anſuchen verſchiedener Hofe erlaubt Peru 
oder Mexiko zu beſuchen; dieſe waren aber allzeit nur Botaniker und 
Zoologen, die mehr die Gaͤrten und Menagerien der Fuͤrſten, von wel⸗ 
chen fie abgeschickt wurden, zu bereichern, als ſonſt nützliche Kenntniſſe 
in Abſicht auf Bergbau und Technologie in ihr Vaterland zuruͤckzubrin⸗ 
gen ſuchten. ee aM 


Dieſen Mangel einer vollſtaͤndigen Beſchreikung der im ſuͤdlichen 
Amerika gewöhnlichen Amalgamazions⸗Arbeiten einigermaſſen zu erſetzen, 
lege ich dem Leſer hier die vorzuͤglichſten Nachrichten davon theils ganz, 
theils auszugsweiſe vor, wobey ich aber die hie und da in verſchiedenen 
Heifebefchreibungen zerſtreuten kuͤrzern Erwaͤhnungen der ſpaniſchen 
Anquickung voruͤber gehe, weil fe meiſtens mit jenen ganz uͤbereins 
kommen, und wohl groͤßten Theils daraus entlehnet worden ſind. 


7 
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Nachrichten 


von der ſpaniſchen Methode Gold und Silbererze anzuquicken, 


Aus dem k. k. Zofkammer Archiv in Wien. 


Bald nach der Einfuͤhrung des Erzanquickungs⸗ Prozeſſes in Peru, 

nähmlich im Jahr 1588. wandte ſich ein Spanier Nahmens Johann de 

Cordoua () an den kaiſerl. Hof in Wien, und erbot ſich das Silber 
aus 


(N) Diefer D. Cordoua mag das Anqulcken der Erze in den fpanifchen Bergwerken zu⸗ 
faͤlliger Welſe geſehen und ſich ſchen geſchickt genug geglaubt haben, es auch 
E ans 


N 


aus den Erzen, ſie ſeyen reich oder arm, durch die Verguickung inner⸗ 


ten vorlegte, aus denen er das Gold und Silber nach ſeiner Methode 
| wirklich ausgebracht haben ſoll. Darauf ward ihm aufgetragen einen Ver⸗ 


halb 8 bis 1o Tagen mit ſehr geringen Unkoſten auszubringen. Man 


wies ihn an Freyherrn Ludwig von Hoyos, der ihm verſchiedene Erzar⸗ 


ſuch im Groſſen mit 20 Zentner zu Kuttenberg in Boͤhmen abzufuͤhren. 


Aus dem Berichte des damaligen, durch feine gedruckte Probierkunſt allen 
Metallurgen bekannten, Kuttenberger Oberbergmeiſters Lazarus Erker, 
und den beygelegten Akten, welche in dem hieſigen Hofkammer Archiv 

aufbewahret werden, ſieht man: daß dem Cordoua 20 Zentner squinte 


liger duͤrrer Kiesſchliche vorgewogen wurden, die er am 21. Maͤrz mit 
17 Zentner Queckſilber CH) vermengt und 19 Tage habe beitzen laſſen. 
Er preßte endlich 3 Zentner von den amalgamirten Schlichen durch, 


und erhielt nicht nur keine Spur von Silber, ſondern brachte auch nicht 
einmal den dritten Theil des in den Haufen gemengten Queckſilbers aus. 
Hierauf nahm er einen halben Zentner gerdfteten Kuttenberger Schli⸗ 
ches, der ro Tage in der Beige lag, und beym Durchpreſſen erhielt er 


1 Den. Silbers, welches kaum den ıofen Theil des Silbergehaltes 


ausmachte. Der Spanier gieng nach Wien, beſchwerte ſich, daß man 


ihm wilde Erze, die eigentlich keine Silbererze waͤren, gegeben babe, 


und 855 . daß, wenn 9 dieſer e e gelungen wäre, 


EIN, 


anderswo In Ausuͤbung zu bringen. Er roͤſtete die Erze nicht, ſetzte kein Salz 
zu, und unternahm ſeine Verſuche im Groſſen in der kaͤltern Jahrszelt. Die 
Silbertheilchen konnten alſo nicht entwickelt werden, und das Queckſilber nicht 
angreifen; Aus dem geroͤſteten Schliche ward, aller andern Hinderniſſe un⸗ 
geachtet, dennoch etwas Silber ausgebracht. Vielleicht giengen feine Verſuche 
im Kleiuen darum beſſer, weil er fie, aller Vermuthung nach, in einem waͤr⸗ 
mern Orte und mit i Schlichen aa eee i 


0: Aus ber 1 0 des Unkoſten⸗Ausweiſes ſehe ich, daß Cordoua 33 pf. Vitriol 
und 1 Seidel Weineſſi 9 ecrlanas und zu dleſen Verſuch en berbraucht haben 
g Mf eh E ; 


BE 


* 


16 190 0-032 


ſein Vorſchlag dennoch wahr und gegruͤndet ſeye. () Lazarus Erker aber 
rieth mit einem gelehrten Stolze (“) am Ende ſeines Berichtes ein: 
„umb der Urſach Willen ferners auf dieſe Sach nicht mehrers 
„wenden zu laſſen; (*) und die Wohl verordneten Seren Preſi⸗ 
„denten und Cammer Raͤthe im Königreich Boheim,“ die damals 
eben ſo wenig von Chemie und Bergweſen verſtanden, als noch heut zu 
Tage die meiſten Hochfuͤrſtlichen und Fuͤrſtlichen Berg und Kammer⸗ 
kollegia des H. R. Reichs (), begnehmigten dies Einrathen. Was 
| | weis 

aa TT!!! 8 — 
() In dem, vom Lazarus Erker am 6. Febr. an die Kammer im Königreich Boͤh⸗ 
men erſtatteten Berichte heißt es: Dieß ſoll Ich aber Euer Gnaden Im Ge⸗ 
borfam Errinnern, das Wich bedunkt eine Wotturfft zu ſeyn, Wenn ziſer 
Kunſtler nach Kutten pergk geſchikt werden ſollt, daß darneben dem perk 
und MWuͤnz Amtleuten geſchrieben und bevohlen wurde, damit Sie Im von 

dem Altten Schlam, der bey den Altten puchwerkern um viel Jahr verliegt, 
20 oder mehr Zentner zue zn woͤgen u. ſ. w. a 


(% Ich ſage: mit einem gelehrten Stolze; denn wenn Erker haͤtte in Erwegung 
nehmen wollen, daß 1ten3 die Ver ſuche des Spaniers in Prag gut ausfielen; 
daß ꝛtens eine Vereinigung des Queckſilbers mit dem Silber in freyer Luft bey 
der Kaͤlte, die im Monat Maͤrz in Boͤhmen herrſcht, wumöglich ſeye; daß 
ztens der Spanier dennoch aus den verroͤſteten Kieſen einen Theil des Silbers 
ausbrachte, kurz, wenn Erker mit ſeinen Kenntniſſen dem Spanier, der vlelleicht 
ohne aller theoretiſchen Kenntniß bloß die praktiſchen Handgriffe, dle er in den 
peruaniſchen Bergwerken erlernt hatte, mitbrachte, zu Hilfe gekommen waͤre, 
oder ſich herabgelaſſen hätte, gemelnſchaftlich mit ihm zu arbeiten, fo wuͤrde 
olelleicht Europa ſich ſchon lange einer Arbeit bedienen, die uns fo vielen Vor⸗ 
bell verſchafft hätte, und bisher immer dem ſuͤdlichen Amerika vorbehalten 
ware. 5 


(%% Die von dem Spanier auf diefe Verſuche verwendeten Unkoſten betrugen 
11 Schock 35 Groſchen 17 Den. e 


29) Den bekannten Herrn Danz, der aus einem Schneider zum Naturalienhaͤnd⸗ 
ler ward, hat des Könige von Preuſſen Maj. erſt vor kurzem zum koͤnigl. Berg⸗ 
rath ernannt, von deſſen Leitung und Tiefgelahrtheit ſich das koͤnigl. preuſſiſche 
Bergweſen vermuthlich ſehr viele Vortheile zu verſprechen hat. 


z 
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weiter mit dieſem Spanier geſchehen feye, erſieht man aus dieſen Akten 
nicht. e e 1 


Auſſer dieſer Nachricht findet ſich in dem k. k. Hofkammer 

Archib ein anderer lateiniſcher anonymiſcher Vorſchlag die Erze zu ver⸗ 

quicken. Die Aufſchrift heißt: De re metallica, & quanti momenti fit 
Principi & Reipublicæ inventio & foditio Mineralium, cum intelligenti 

perfeétione ; de uno quoque regule traduntur, Der Aufſatz hat 

weder eine Jahrzahl noch Unterſchrift. Er ift an den Kaiſer gerich⸗ 

tet. Der Verfaſſer hat, wie er ſelbſt erzählt, auf Befehl Könige 
Karl des II. die Bergwerke im Königreich Guatemala in Neuſpanien 
bereiſet, unterſucht, und verſchiedene nut liche Einrichtungen veranſtal⸗ 

tet. CO Ich will hier nur das anführen, was er von der Anquidung 

der Erze beybringt (0. . 


N Vor allem muͤſſen die Erze kalzinirt werden, das iſt: ſie werden 
in einem nach der Forme der Kalkoͤfen gebauten Ofen gebrannt, je nach⸗ 
dem es die Erze erfordern, und es zureichet, damit ſie auf einer Hand⸗ 
Roß⸗ oder Waſſermuͤhle gemahlen, oder mit hölzernen oder eiſernen Stoͤſſern 
zerkleinet werden koͤnnen. Der gemahlene Schlich wird durch feine 
eiſerne Siebe durchgeſchlagen und alsdenn in irdene oder kupferne Ber 
haͤltniſſe gegeben, fo daß in jedes 20 oder wenigſtens zo Zentner Schlich 
kommen, welchen man nach Beſchaffenheit der Erze mehr oder weniger 
Salz einmenget; der lichte oder helldunkle Schlich fodert sol Salz auf 
ae | 7 : 7 9 5 ‚10006 ib 
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(*) Et qui hæe ſeribit — heißt es — ita mandavit in quibusdam mineralibus, 
quando juſſu Domini Regis Caroli Secundi vifitationem generalem regni Gua- 
temalenſis in nova Hifpania peregit. : 


(EN Der Titel dleſes Abſchnittes heißt: Nova & perfectiſſima forma extrahendi 
argentum ex lapidibus, & qualibet terra, quæ a mineralibus foditur & lato 
modo metalla nominantur, & in iſto ſenſu argentum extrahitur a metallis fe. 
quenti modo; noviter invento in America. ; . 
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1000 th Schlich, der ſchwarzdunkle aber noch mehr. Dazu giebt mau 
5 1h trocknen Weinſtein, dann 2 Ih geſtoſſener Hoͤrner von was immer 


Y 


für einem Thiere, und 3.15 Ziegelmehl (5). Aus der Erfahrung lernet 


man, ob mehr oder weniger von dieſen Zuſaͤtzen erforderlich ſey, welches 
von der Milde der Erze abhangt, fo daß man bey einigen nicht einmal 
alle dieſe Zuſaͤtze braucht. A 8 


Nachdem dieſes Gemenge in das Behaͤltniß gegeben worden, 
muß eine hinlaͤngliche Menge Waſſers zugeſchuͤttet werden, damit alles 
wohl untereinander und zu einem Schlamm geſtampfet werden koͤnne, 
der jedoch weder zu dick noch duͤnn ſeyn darf. Die Behaͤltniſſe muͤſſen 
ſo geſtellt ſeyn, daß die Sonne darauf ſcheinen koͤnne; deswegen geht 


auch die Arbeit im Sommer beſſer von Statten als im Winter, zu 


welcher Jahrszeit ſie in einem geheizten Hauſe vorgenommen werden 
muß. Sobald man bemerkt, daß der Schlamm trocken werde, wird 
neuerdings Waſſer darauf gegoſſen, damit er nie erhaͤrte, und daher 
wird er taͤglich drey oder biermal durchgeſtampft. Nach Verlauf von 
3 oder 4 Tagen erſcheinen verſchiedene Farben auf der Oberfläche. 
Alsdenn werden 15 Ih Schwefel () zu jedem 1000 Ih Schlich zugeſetzt, 
und der Schlich wird neuerdings durchgeknetet. Endlich giebt man 
100 ſh, oder wenn die Erze nicht ſehr wild find, auch weniger Queck— 
filber hinzu, ſtampft die ganze Maſſe von neuem durcheinander, und 
laßt fie 1o Stunden ruhig ſtehen. i f 


f Nach dieſer Vorbereitung wird unter und um die Behaͤltniſſe 
mit Stroh Feuer aufgemacht und der Schlich wird durch zwey Tage 
durcheinander geruͤhrt, wobey man Sorge tragen muß, daß, falls der 

| | ie Schlich 
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(0 Wozu alle dieſe Ingredienzien und beſonders dle geſtoſſenen Hoͤrner taugen ſollen, 
kann wohl Niemand errathen. Indeſſen tft dieſe Vorſchrift noch immer eine 
der beſten, um einen groſſen Theil des Silbers aus den Erzen anzuquicken. 


(% Ein unter dieſen Umſtaͤnden ganz und gar unnuͤtzer Zuſatz! 
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Schlich trocknet, allzeit berhaͤltnißmaͤſſtg Waſſer zugegoſſen werde, um 
das Gemenge wohl zu vermiſchen. Zuletzt läßt man wieder den Haufen 
durch 12 Stunden ruhen, worauf die Maſſe trocken wird, welche man 
in dieſem Zuſtande aus den Behaͤltniſſen heraus nimmt. Wenn die 
Erze reich und gut bearbeitet worden ſind, findet man Stuͤckchen und 
Kuͤgelchen von Queckſilber Amalgam darin liegen, welche man heraus⸗ 
ſucht, rein waͤſcht und aufbewahret. Der übrige Sand wird an 
einen zum Adee arte Platz gebracht. 


Dieſer Plat muß an einem abhangenden Hügel angebracht 
werden, wo man eine Art von Brunnen graͤbt, ber ungefahr 25 Zent⸗ 
ner Schlich faſſen kann und von Ziegeln mit Kalk ausgemauert 
wird. In dieſes Behaͤltniß wird Waſſer durch eine Roͤhre geleitet, 
welches langſam auf den Schlich fließt, der beſtaͤndig umgeruͤhrt 

wird. Das Waſſer rinnt über den Ranft dieſes gemauerten Behaͤlt⸗ 
niſſes weg, und trägt den Schlich zugleich mit aus. Iſt aller Schlich 

weggewaſchen, ſo ſchlaͤgt man das Waſſer ab, und hebt das mit dem 
Silber vereinigte Queckſilber aus dem Boden des Behaͤltniſſes, giebt es 
mit den Amalgama Koͤrnern, deren oben gedacht worden, in neue 
hanfene oder grobe ſtarke Leinwand, und preßt es mit den Haͤnden oder 


ſonſt einem Werkzeuge durch. Das Queckſilber wird zum kuͤnftigen 


Gebrauche in einem reinen Gefaͤſſe aufbewahret, daß durchgepreßte 
Amalgam aber wird in befondern Oefen abgerauchet, und das ruͤck⸗ 
N bleibende Silber geſchmolzen. 


Auf dieſe Art wird aus allen Erzen in kurzer Zeit das Silber 
ſo rein ausgebracht, daß nichts zuruͤckbleibt; ) Die geringen Koſten, 
C 2 : wel⸗ 


Fr Die Erze werden bey den Bergwerken in Südamerika weder vor noch nach der 
Anqulckung probiert, wie ich aus ſichern Nachrichten wels, obſchon Alonſo 
Barba die Nothwendigkeit des Probierns im Feuer feinen Landsleuten fo kraͤftig 
anrieth. Man begnuͤgt ſich mit dem, was ausgebracht worden, und beurtheilet 
die Guͤte der Arbeit nur nach der gröffeen oder geringern Menge des erhaltenen 
Silbers. E 
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welche darauf verwendet werden, bringen die gute Wirkung hervor, 
daß Bergwerke, in welchen keine reiche ſondern bloß arme Erze gewon⸗ 


nen werden, mit Nutzen bearbeitet werden Einnem 
> 7 A. 


Um aber das Gold aus den Erzen zu bringen, bedient man 
ſich folgender neuen und bortreflichen Art. DAA 


Der Sand oder die Erde, worinn bald groͤſſere bald kleinere 
Goldkoͤrner liegen, wird nur ausgewaſchen, und, ohne vorher gebrannt 
zu werden, an den Auswaſchplatz in eines der oben beſchriebenen brunn⸗ 
ähnlichen gemauerten Behältniffe, welches jedoch etwas kleiner ſeyn muß, 

gebracht. Oben an dem gemauerten Behaͤltniſſe wird eine 6 Ellen lange 
hölzerne Lutte, deren Boden mit einem wolligen Tuche bedeckt iſt, 
angeſetzt, uͤber welche das Waſſer den Sand und Schlamm, der beſtaͤn⸗ 
dig, jedoch ſehr langſam, umgeruͤhrt wird, ausfuͤhret, und auf deren 
Boden das zarte Gold liegen oder hangen bleibt. : 


Wenn das Waſſer keinen Schlamm mehr wegfuͤhrt, ſon⸗ 

dern klar abflieſſet, wird es abgeſchlagen, das im Behaͤltniſſe be⸗ 
findliche Waſſer ausgeſchöͤpft, der groͤbere Sand am Boden deſſel⸗ 
ben mit den Händen abgeſondert, der feinere Schlich aber mit Queck⸗ 
ſilber begoſſen und durch eine grobe Leinwand durchgepreſſet, wo das 


Queckſilber, das kein Gold beym Durchpreſſen mit ſich nimmt, rein 


durchlaͤuft, und das Gold, mit dem Queckſilber verbunden und ganz 
von dem Sande abgeſondert, zuruͤckbleibt; der auf der Lutte mit dem 
Schlamme zuruͤckgebliebene Goldſand wird eben ſo durchgewaſchen und zu 
Guten gebracht. 


Diejenigen Goldarten aber, welche in verſchiedenen Erz und 
Steinarten aus den Bergwerken gefördert werden, muͤſſen, wie die 
Silbererze nach der Verſchiedenheit der Gangarten ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
gebrannt und nachher gemahlen und geſiebet werden, worauf der goͤldi⸗ 
de Solid) in Haͤufen, auf welche die Sonnenhitze wirken kann, aufs 
geſchuͤttet, und bloß mit Weinſtein und Waſſer, ohne Zuſatz vom Salz, 
welches bey dem Golde nicht nothwendig iſt, durch 3 oder 4 Tage unter 
ein⸗ 
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Mn geruͤhrt wird. Nach Verlauf dieſer Zeit wird Schwefel und 
endlich das Queckſilber nach Erforderniß zugeſetzt und mit dem Schliche 
vermengt. Man macht gewoͤhnlich kein Feuer um oder unter den Gold⸗ 
ſchlich, außer etwann im Winter, welches doch bey den Silbererzen 
allzeit erfordert wird, ſondern man bringt nach 2 Tagen die Maſſe, 
wenn ſie auch nicht trocken iſt, Wach zur e 1 ſo wie 
bey den Silbererzen geſchieht. 


Dieſes Benehmen zur Ausbemgung 1 des Goldes und Sülbers 
iſt fo bewährt und ſicher, daß, wenn durch die übrigen Anquickungs⸗ 
arten eine Unze Gold oder Silber ausgebracht wurde, nach dieſer 
3 oder 4 in kuͤrzerer Zeit und mit ip N Koſten = aus den 

ärmsten 7 5 1 werden (). 


— — 


Des . Josch Acosta Key 
Ras vom Anquicken der Gold und Silbererj 
Mor verbraucht zu Potoſi gewöhnlich im e 6 bis 7000 Zentner | 


al zur ae der er ohne die Summe zu rechnen, 
. e e welche 


5 a Ein Beweis, daß bey den uͤbrigen Anquickungsarten nur ein Theil des ent⸗ 
bloͤßten gediegenen Silbers von dem Queckſilber aufgefaßt werden koͤnne; Hier 
aber, weil die Erze geroͤſtet wurden, und die Salzſaͤure auf die Kalke der unedeln 
Metalle wirken konnte, mehr Gold und Silbertheife entwickelt und mit dem 
Queckſilber verbunden wurden; Aber noch immer kein Beweis, daß alles Goto 
und Silber aus dem Gemenge e e wurde. 


ee Siehe befen Hilteire nattieelle & morale des Indes, traduite en Francois par 
Robert Regnault Cauxois, A Paris 1600, 3, liv, 4, chap, 11. Man hat auch 
N elne 
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welche man aus dem Schlamme zieht, der von dem erſten Auswaſchen 
übrig geblieben iſt. Dieſen Schlamm, den man Lamas nennt, brennt 
man in Oefen, um das zuruͤckgebliebene Queckſilber noch daraus zu 
bringen. In der Gegend von Potofí und Tarapaja find bey so ſolche 
Oefen. Das Gewicht der Erze, welche jährlich aufbereitet werden, 
beläuft ſich nach der von Werksverſtändigen gemachten Berechnung uͤber 
300000 Zentner, C) aus deren weggewaſchenen Schlamme man noch 
über 2000 Zentner Queckſilber zieht. 


5 Es iſt nothwendig anzumerken, daß die Erze von ver ſchiedener 

Heſchaffenheit find. Einige haben viel Silber, und verzehren wenig 

Aueckſilber, andere dagegen geben wenig und verzehren viel; andere 

aber geben viel und verzehren viel „und ſo im Gegentheil CH. Nach 

der Beſchaffenheit des Erzes richtet ſich der Gewinn oder Verluſt beym 

Bergbau. Gewoͤhnlicher Weiſe verzehrt das ergiebige Erz, woraus 

man viel Silber bekommt, auch viel Queckſilber und fo umgekehrt. 

Das Erz wird zuvor auf Pochmühlen gemahlen, hierauf durch kupferne 
oder eiſerne Siebe geſchlagen, welche binnen 24 Stunden, wenn ſie gut 
eingerichtet und geſtellt ſind, 30 Zentner fordern, und ein ſehr feines 
Mehl (Schlich) geben. Dieſes Mehl ſtuͤrzt man in einem Hofe in 
Haufen, wo man zu so Zentner Schlich 5 Zentner Salz ſchuͤttet, um 
damit das Mehl zu beitzen, und von den anklebenden Unreinigkeiten zu 

N ſchei⸗ 


A A nn 
eine altere waͤlſche Ueberſetzung. Hiſtoria naturale e morale delle Indie nuova- 
mente tradotta della lingua Spagnuola nella Italiana da Gio. 


Salodiano. In Venezia 3596. 4. Das ſpaniſche Original iſt mir nie zu Ge⸗ 
ſicht gekommen. 


) Wenn man zur Bearbeltung von 300000 Zentner Erz 6500 Zentner — das ¡$ 
650000 Pf. — Queckſilber verbraucht, fo verliehrt man bey jedem Zentner Erz 
mehr dann 2 Pf. Queckſilber. / 


1˙%0 Das beißt: die Arbeiter legen ihre Unwiſſenheit oder Unachtſamkelt der Gefraͤſſig⸗ 
keit der Ecze zur Loft. 


paolo Galucck 
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ke damit das Qucckſber das Silber beſſer faſſen könne. Hierauf 
druͤckt man aus einem Tuche von Cannevas das Queckſilber, welches 
wie ein Thauregen herablaͤuft, während daß man das Erz immer unter 
einander rührt, damit es durchaus bon dem Queckſilber betraͤufelt 
werde. Ehe die Feuerhoͤfe erfunden waren, knetete man zu widerholten 
Malen das Erz mit dem Queckſilber untereinander in Troͤgen, und 


inf machte daraus groſſe runde Maſſen, welche etliche Tage ſtehen blieben. 


f Darauf durchknetete man ſie vom neuen ſo lange, bis man ſah, daß 
ſich das Queckſilber dem Silber einverleibt hatte, welches manchmal 20 
und mehr Tage, aufs allerwenigſte aber 9 Tage dauerte. Mau fand 
aber, daß das Feuer die Arbeit ſehr verkurze, und die Vereinigung 
des Queckſilbers mit dem Silber befoͤrdere. Daher baut man itzt 
Oefen, in welche man die mit Salz und Queckſilber bermengten Erze 
oder Schlichhaͤufen wirft, und macht in eigens dazu vorgerichteten 
Gewoͤlbern ein gelindes Feuer darunter. Nach fünf oder ſechs Tagen 
hat ſich das Queckſüber dem Haufen einberleibet D. Sobald man 
ſieht, daß das Queckſilber das ſeinige gethan, das Silber ganz mit ſich 
| vereiniget, und, wie ein Schwamm das Waſſer, in ſich geſogen habe, 


ſo daß das Silber von der Gangart, dem Bley und Kupfer, womit es 


vermiſcht ware, befreyet iſt, offnet man die Oefen, nimmt den Schlich 


heraus, und ſucht das Ausiber. wieder . A RM aus 


man Im au eh SE Y 
Man Wieff die Maſſe i in Tröge 195 after, ebd de Schlich 
durch kleine Muͤhlen und Waſſerraͤder ſtaͤts umgeruͤhrt wird; und ſo 
wird der Schlamm und Schlich mit dem Waſſer weggeſpuͤhlet, das 
Queckſilber aber ſetzt ſich mit dem Silber wegen ſeiner Schwere auf den 
Boden des Troges. Dieſer Satz ſieht wie Sand aus. Man nimmt 
ihn heraus, und waͤſcht ihn in ſchuͤſſelfoͤrmigen Gefaͤſſen mit Waſſer aus, 
wo folgends alles Unreine weggewaſchen wird, obgleich auch immer et⸗ 
f : | was 
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000 able 90 en baso! 1 kan werden máfe, kann man Ist beur⸗ 
theilen. 
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was Silber und Queckſilber mit fortgeht, welches man hernach unter 
dem Namen Delaves ſammelt und zu Guten bringt. 2055 


Wenn auf dieſe Weiſe das mit Silber vereinigte Queckſülber 


ſo gereiniget iſt, daß es anfängt zu glänzen, fo nimmt man die ganze 


Maſſe, ſchlägt fie in ein Tuch, und druͤckt fie ſtark aus. Dadurch 


läuft das Queckſilber heraus, welches ſich dem Silber nicht ein verleibet 
hat, und es bleibt eine Maſſe uͤbrig, welche, wenn ſie recht ausgedruͤckt 


worden iſt, fünf Theile Queckſilber und den ſechſten Silber haͤlt. Wenn 


alſo das Amalgam 6o Th wiegt, fo find 50 tb Queckſilber und 10 Tb 
Silber darinn. Aus dieſem Amalgam macht man die Silberzapfen (Pinnas) 
in der Form eines Zuckerhuts, welche inwendig hohl ſind, und gewoͤhnlich 
100 lb am Gewicht halten. Um das Queckſilber abzutreiben, bringt 
man es in ein ſtarkes Feuer, bedekt es mit einem irdenen Gefaͤſſe von 
der Geſtalt der Zuckerformen, welches wie eine ſpitzige Muͤtze ausſieht, 
legt Kohlen daruͤber und zuͤndet ſie an. Dadurch wird das Queck⸗ 


ſilber weggetrieben und in einen Dampf verwandelt, der, wenn er 


an den irdenen Deckel trifft, ſich verdickt und durch eine Roͤhre, 


in ein Gefäß mit Waſſer herab lauft, ſo daß man das Queck⸗ 
ſilber wieder erhaͤlt, und das Silber rein bekommt. Das Silber behalt 


zwar feine Groͤſſe und Geſtalt, aber an Gewicht verliehrt es fuͤnf Theile 
und ſieht ganz ſchwammig aus. Das Silber, welches auf dieſe Art mit 
Queckſilber zu Guten gebracht worden, iſt hoͤchſt fein und fo treflich, 
daß es die Goldſchmiede, wenn ſie es verarbeiten wollen, legiren muͤſſen, 
und eben fo auch die Muͤnze, auf der es ausgeprägt wird (). 


E) Es iſt gewiß, daß das ausgegluͤhte Silber, welches kalt verquicket worden, 
welt feiner iſt, als jenes welches warm angerteben wird, well im letzten 
Falle ſich meiſtens etwas Kupfer mit dem Queckſilber verbindet, das erſt 
durch das Feinbrennen von dem durchgegluͤhten Amalgam geſchieden werden 
muß. : 25 4 
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Aus des Alonſo Barba (*) Nachricht von der Art die Silber⸗ 
e rze mittelſt des Queckſilbers aufzuarbeiten (beneficier ) 
und Sie. neueren ng 5 9 75 Arbeit. 


Abend Barba hat aus allen ſpaniſchen Schriftſtellern den im ſöblichen 19 
MN 0 1 Annaloamasioneprnieß am n umſtändlichſten beſchrieben. 
e e ho (Dn Ich 


* 


) Der Verfaſſer Lies Werks wohnte, wle er ſelbſt erzähle, im Jahr 1609 zu 
a pd einem Marktflecken in der Provinz Cbarcas, acht Meilen von der 
Stadt Plata, im ſuͤdlichen Amerika. Im Jahr 1615 war er zu Tiaguacano 

in der Proolnz Pacayes Pfarrer, und im Jahr 1617 hielt er ſich in dem Lande 
£ipas im Peruaniſchen auf. Antonius in der Bibliotheca Hifpana nova, Romæ 

N 1672, fagt: Barba feye aus Lepe, einer kleinen Stadt in Andaluften gebuͤrtig, 
Aund habe viele Jahre als Prediger bey der Kirche des heil. Bernhards zu Potoſi 
gelebt. Sein Buch uͤber das Amalgamiren der Gold und Silbererze erſchien 
zu Madrit im Jahr 1640 unter dem Titel: El Arte de los metales, en que fe 
enfena el verdadero beneficio de los de oro y plata por azogue Gte, in 4to, 

wovon im Jahre 1729 eine neue Auflage gemacht wurde, der ein Trattado de 

las antiquas Minas de Espana de ¡Alonzo Carillo Laſſo beygedruckt wurde. Der 
engliſche Miniſter am ſpaniſchen Hofe Graf Edward Sandwich gab im Jahr 
1674 zu London in engliſcher Sprache den erſten Theil dieſes Werks unter fol⸗ 
genden Titel heraus: The firſt book of the art of metals, in which is declared 

„the manner of their generation, and the concomitants of them, written in 
Spanish by Albaro Alonſo Barba, by E. Earl of Sandwich, in 8. Nach der 
ſpaniſchen Aus gabe erſchien im Jahr 1676 zu Hamburg eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung der erſten zwey Buͤcher unter dem Titel: Albaro Alonſo Barba Berg- 
buͤchlein u. ſ. w. in 8., welche im Jahr 1696 zu Hamburg und im Jahr 1726 

und 1739 zu Frankfurt wieder abgedruckt wurde. Die ine deutſche Ausgabe 


ver⸗ 
DA 
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Ich habe bey dieſem Auszuge ſeine philoſophiſchen, phyſiſchen und alche⸗ 
miſchen Reflexionen, die ſo ſehr das Zeitalter, in welchem er lebte, ver⸗ 
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rathen, fo wie feine Ausfaͤlle, Einſchiebſel, Wiederholungen weggelaſſen. 
a Er 


veranſtaltete ein gewiſſer Mathlas Godar aus Schleſien im Jahr 1749 zu Bien 
in 8., die er nach einer aͤltern franzoͤſiſchen Ueberſetzung gemacht zu haben vor⸗ 
giebt, und die auch in der That, in Anſehung der Elnthellung und Kapiteln, 
weder mit der ſpaniſchen Originalausgabe, noch mit der franzoͤſiſchen, die lch 
ſogleich anführen werde, noch mlt den ältern deutſchen Ausgaben uͤberelnſtimmt. 
Alle dieſe deutſche Ueberſetzungen ſind uͤberhaupt theils fo unvollſtaͤndig, theils 
ſo verſtuͤmmelt und undeutſch, daß man kaum daraus entraͤthſeln kann, was 
der Verfaſſer ſagen wollte, und faſt gewiß iſt, daß die Ueberſetzer gar keinen 
Begriff von der Sache hatten, die ſie verdeutſchten. Ich habe mich bey dieſem 
Auszuge der franzoͤſiſcheu Ausgabe in 2 Bänden vom Jahr 1751 in 8. bedlent, 
die folgenden Titel hat: Metallurgie, ou Part de tirer & de purifier les metaux, 
traduite de l'Eſpagnol d’Alphonfe Barba, avec les diſſertations les plus rares fur 
les mines & les operations métalliques ; dediée AM. Graſſin, Direéteur- general 
des Monnoyes de France. A Paris chez Pierre Alexandre Le Pricur. Am Ende 
der Zueignungsſchrift nennt fich ein gewiſſer Gosford als Ueberſetzer und Herausz 
geber. Der um die Technologle ſo ſehr verdiente Profeſſor Herr Johann Beck⸗ 
mann vermuthet, in dem erſten Stuͤcke der sten Ausgabe feiner Dentráge zur 
Geſchichte der Erfindungen S. 55: Barba ſeye noch im Jahr 1609 in Europa 
geweſen, und habe felne Amalgamazlons⸗Verſuche gemacht, als er die amerl⸗ 
kaniſchen Huͤttenwerke noch nicht gekannt hatte. Allein dieſe Vermuthung wird 
durch Barbas eigene Ausſage, daß er ſich zu Tarabuco in Amerika aufgehalten 
und dort feine Verſuche angeſtellt habe, (Siehe Barba Metallurgie Liv, III. 
Chap. I. und Godars Alonfo Barba Docimaſie 17 tes Kapitel) ganz widerlegt. 
Auch glaubt Hr. Prof. Beckmann gewiß, Barba habe ſich nte die Erfindung 
der Amalgamatlon zugeeignet, deſſen ihn Gobet in den anciens mineralogiſtes 
de France beſchuldigte; dennoch ſagt Barba am angefuͤhrten Orte ausdruͤcklich, 
daß er eine bisher in Amerlka unbekannte Art, das Silber mittelſt des Queck⸗ 
ſilbers auszubringen, erfunden und eingeführt habe. Indeſſen hat Gobet, 
Hr. Prof. Beckmann und Barba, jeder insbeſondere, Recht. Die gewoͤhnliche 
Art die Erze mit Queckſilber auf Muͤhlen oder in Haͤufen (Caxons) zu amal⸗ 
gamiren, ware vor Barbas Zelten ſchon in allen ſuͤdamerlkaniſchen Bergwerken 


gewohnlich; dleſe Erfindung hätte ſich alſo, wie Gobet ſagt, Barba wider⸗ 


recht⸗ 


he 000% | 9 
Er handelt eigentlich n nur im zweyten und dritten Buche ſeiner Arte de 
los metales bon dieſer Arbeit, und giebt drey verſchiedene Methoden an, 
nämlich das Amalgamiren der Erze in Haufen (Caxons); das Amalga⸗ 


miren der Erze durch Kochen in Keſſeln; und das Amalgamiren der 
reichen 10 im Ha 


| Habach be dem Smalgamisn überhaupt. 1 50 


Vor der Anquickung muß man vorzüglich Sorge tragen die 193 
welche nur durch das Schmelzfeuer zu Guten gebracht werden koͤnnen, 
650 jenen die mit dem Queckſilber bearbeitet werden ſollen, zu unter⸗ 
f IR 
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rechtlich zugemut chet. Er that es aber nicht, und wenn von dieſer Art zu 
amalgamiren die Rede iſt, fo hat Hr. Prof. Beckmann mit allem Rechte unſern 
Barba gegen Gobets Zumuthung vertheidiget. Barba hat aber dle Amalga⸗ 
mirung der Silbererze mittelſt des Sledens der erſte erdacht, eingefuͤhrt und 
dieſe Methode mit Recht als ſeine Erfindung angegeben, die ihm wohl Niemand 
ſtreitig machen kann. Endlich ſagt Hr. Prof. Beckmann S. 52. des erſten 
Stüdes feiner. Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindungen, daß zur Zeit als 
Alonſo Barbas Werk in Spanien erſchien, Deutſchland die Amalgamazion 
laͤngſt kannte und nuͤtzte. Daß man in Deutſchland von jeher wuͤßte, daß ſich 
gediegen Gold und Silber mit Queckſilber amalgamiren laſſe, wird niemand 
laͤugnen; daß man aber in Deutſchland nie glaubte, daß ſich die ſogenannten 
Sold und Silbererze anquiden, oder der Gold und Silbergehalt aus den fos 
genannten Erzen mittelſt des Queckſilbers ausbringen laſſe „dieß beweiſen 
alle unſre aͤltern, heutigen und neueſten mineralogiſchen und chemiſchen Schrif⸗ 
ten, und unſre weitläufigen Huͤttenarbeiten. Dieſe Erfindung gehöre ganz den 
Spanlern, die dieſen einfachen Weg, ihre Erze zu Guten . ca y ver⸗ 
ſuchten, und ihren Zweck gluͤcklich erreichten. 
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Die Erze, Pacos () genannt, welche keinen Glanz haben, 


ſind zur Anquickung geſchickt; auch die Tacaua CO. Um jedoch nichts 
von dem reicheren Gehalte dieſer Erze zu verliehren, iſt es nützlicher, 
fie ſogleich im Bley einzutraͤnken und das Reichbley abzutreiben. 


Das Erz Plomo () iſt zu reich an Silber, als daß es konnte 
zerrieben und das Queckſilber damit verbunden werden; man ſchmelzt 


es daher mit der Tacana auf. 
Das 
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(0 Paco, fast Barba an einem andern Orte, heißt in der Sprache der Peruaner 
roth, und man nennnt jene metalliſchen Steine Paco, die mehr oder weniger 
roth find, In einigen Gegenden von Amerika werden auch grünliche Erze, 
die Kupfer halten, Pacos genannt. Frezier beſchreibt in ſeiner angefuͤhrten 
Relation d'un Voyage de la Mer du Sud Tom. I. pag. 278 dieſe Erzart fol⸗ 
gendermaſſen: Das Paco iſt rothgelb, ſehr welch und broͤcklig; es tf ſelten 
reich an Silber, und man arbeitet darauf nur darum, weil es leicht in der 
Grube gewonnen wird. Ich hoffte eine beſtimmte Erklaͤrung uͤber dieſe Pacos 
in des Davila Catalogue raiſonné zu finden, allein ich ſuchte vergebens nach. 
Der geſchickte und in allen Theilen der Bergwerkswiſſenſchaften fo fehr erfahrne 
Herr d'Elhujar, der itzt uͤber einige Bergwerke des ſuͤdlichen Amerika von 
dem König von Spanten die Oberaufſicht erhalten hat, duͤrfte uns wohl einſt 
eine genaue Beſchreibung aller dortigen Erzarten geben, welche das interreſſan⸗ 

teſte Werk fuͤr die europaͤlſchen Mineralogen werden muß. 


(6% Tacana ſoll nach Barba, ein reiches, gemeiniglich ſchwarzes, Silbererz ſeyn, 
deſſen Farbe ſich zuwellen ins Graue und Aſchfarbe zieht; es fol zu den Pacos⸗ 
erzen gerechnet werden; die aſchgraue Tacana wird auch Ellpta genamnt. - An 
einem andern Orte ſagt Barba: die Tacana ſeye braun und ohne Stanz. Dieſe 
Erzart ſcheint mir ein brauner reicher Silbermulm zu ſeyn. 


(%%) Plomo Ift uach allen Kennzeichen, dle Barba davon anglebt, unſer Hornerz. 
Es ſoll faſt gediegen Silber, von ſchwarzer, grauer, gruͤner, aſchgrauer, 
weiſſer und zuwellen orangengelber Farbe ſeyn; wird zuweilen auch Suco 
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lee, Das Er: Machacado () wird durch den Tintin, das iſt, 
durch ns Amalgamiren im Mörſer, bearbeitet der 


Fe Die Erze Soroches ne werden aufgeſchmolzen, ſo wie die erde 
1 100 Roſieler () und Cochiſo N beiffen, 
a Die 
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genannt. Man habe, ſagt Barba, zu Potoſt Plomo gewonnen, das ganz 
zinnoberfaͤrbig ware, welches er nirgend ſonſt wo geſehen habe. Vermuthlich 

vermengt er hier derbes Rothguͤlden mit Plomo. — Frezler behauptet: beym 

Plomo ronco zeuge ſich, ſobald es gekratzt werde, das gediegene Silber; und 

f dieſe Erzart, welche gewoͤhnlich elne der reichſten iſt, werde mit ſehr gerin⸗ 
den Koſten auch aufgearbeitet, indem ſie nicht verquicket, ſondern im Oefen ge⸗ 
ſchmolzen werde, wo man ſogleich weiſſes und feines Silber erhalte. Das kay⸗ 
ſerliche Raturalientabinet in Wien beſitzt wirklich ein ſchwaͤrzliches, beynahe ein 

Pfund ſchweres, Stuͤck Hornerz aus Potoſt, auf deſſen . 

Oberfläche e Silber zu ſehen iſt. E 


61 Madarado iſt haar oder Fracht in die Gangart 1 gedlegenes : 
Goold und Silber, wie Barba ſelbſt im 16ten Kapitel des zten Buches er⸗ 
; sähe, ERS NO 


50 Barbas fang ser Bebe Gosforb, En ich vor “mie habe, merkt ©. 142 

| bey dem Worte Tintin an: dies ſeye das Amalgamiren durch den Sud. Ich 
kann nicht begreifen wie ihme entfallen ſeyn koͤnne, daß Barba ſelbſt im 16ten 
Kapitel des zten Buches, das er doch uͤberſetzte, die Arbeit mit dem en 
5 zo im Dörfer Tintin nenne. : 


() Soroches find nach Barbas, Freilers, und anderer Seſ hebe, Aiberhät 
tige N : 


8 Bes 000 Roſieler iſt unſer Rothguͤlden; Barba und Frezier beſchrelben es zu deutlich, 
a als daß man daran zweifeln koͤnnte. Es ſcheint, daß der Spanier das hellere, 
oft a, chtige, Nothguͤlden unter dieſer Benennung . > 


8 Ce) Cochiſo if nach Barbas. Befssreibung derbes, dunkles, oder graues Roth⸗ 
guͤlden. 


\ 
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Die Negrillos CO find zum Schmelzen weit tauglicher als 
zum Amalgamiren. Dennoch geben ſie auch durch das Verquicken den 
ganzen Gehalt, wenn ſie vorher durch das Feuer vorbereitet werden, 


wie man in der Folge ſehen wird. 


| Kennt man einmal die zur Verquickung tauglichen Erze, ſo 
muß man jene, die bey der Anquickung gleiche Zufäge erfordern, ¿us 
ſammenmengen, jene aber, die andere Zufäge brauchen, beſonders ver⸗ 
arbeiten. a | 


Vitriol ift das, was die Amalgamazion am meiſten hindert. 
Er verzehrt das Queckſilber, beſonders wenn noch Kochſalz zu den vitri⸗ 
plifchen Erzen zugeſetzt wird (). Bloß allein der Vitriol bringt die 
Anquickung der Schlichhaͤufen in Unordnung, und macht die Zuſaͤtze von 
Eiſen, Bley, Zinn und Kalk nothwendig. Dennoch iſt auch zuweilen 
der Vitriol höchſt nuͤtzlich und iſt die wahre Arzeney, um das Amalga⸗ 
miren zu befördern. Das Nöften der vitrivliſchen Erze nuͤtzt nichts, 
ſondern vermehrt vielmehr ihre Vitrioleſeirung. Man erkennt das Das 
ſeyn des Vitriols, wenn man warmes Waſſer auf den Schlich gieſſet, 
ihn fleiſſig umruͤhrt, und nach einer Weile das Waſſer verkoſtet, wo 
ſich der Vitriol ſogleich durch den Geſchmack verraͤth. Um den Vitriol 
von den Schlichen abzuſondern, wäſcht man den Schlich fo lange, bis 
man keinen Vitriol mehr ſchmeckt. : 


\ 
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Schwe⸗ 


) Deu Nahmen Negrillos führen die Silber und Kupferfahlerze. Auch ſchelnen 
die Spanier die glaͤnzenden Weißguͤldenerze darunter zu verſtehen. 
) Daß der Vitriol, welcher, nach der Vertilgung des brennbaren Antheils des 
Schwefels, zuruͤckblelbt, zur Zerlegung des Kochſalzes und zur Entwickelung 
der Kochſalzſaͤure beynahe nothwendig und folglich der Anquickung nicht hinder⸗ 
lich ſeye, werden wir im 2ten Abſchnitte, bey der Theorie des Amalgamirens 
ſehen. Rur das Uedsemaß deſſelben kann der Anquickung hinderlich werden, 
welchem man aber durch andere O genmittel leicht abzuhelfen vermag, ohne, 
wle Barba anraͤth, Elfen, Bley oder Zinn zuzuſetzen. 
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Schwefel, Erdpeche und Spiesglas (“) ſchaden dem Amalgami⸗ 
ren nur durch ihre glanzende Oberfläche und ihren ſcharfen Bruch, in⸗ 
dem ſie das Queckſilber zu feinen, kaum fuͤhlbaren Staub (Lis) zer⸗ 
theilen. Ihre Gegenwart verraͤth ſich durch den Geruch, wenn man 
ſie brennt. Man ſchmelzt die mit dieſen brennbaren Mineralien vereinig⸗ 
ten Erze vorher, dann werden fie erſt im heftigen Feuer geroͤſtet, und 
machen keine Schlacke mehr, welches geſchehen 1 wenn ſie nicht 

a a sá wuͤrden. : 


Die Erze müſſen gepocht und detal werden. Je feiner das 
Pochmehl iſt, deſto geſchwinder geht die Arbeit von Statten. Das ge⸗ 
mahlene Erz wird durch die feinſten Siebe geſchlagen und die Groͤbe 
(Relabé) wird neuerdings gemahlen. Will man das Mahlen und die 
Erzeugung des feinen Mehles befoͤrdern, fo brennt man die Erze vorher; 
die beſte Art durchaus gleiches hoͤchſt feines Mehl zu erzeugen, beſteht 
darinn, daß man das Mehl in einen Bottich mit Waſſer wirft und alles 
umruͤhrt; die ſchwereren Theile fallen zu Boden und werden wieder 
gemahlen, und die leichtern ſchwimmen oben auf, welche mit dem 
Waſſer abgegoſſen werden. Um den Hinderniſſen, die ein hoͤchſt feines 
gleichartiges Mehl bey der Verquickung verurſachet, zuborzukommen, 
und damit dieſe feine Maſſe ihre Zͤͤhigkeit verliehre , mengt man Sand 
in den Schlich. 


s if der Anquickung ſehr lo wenn die Erze ger eröſtet 
werden, theils um ſie leichter zu Schlich zu mahlen, theils um die Ver⸗ 
einigung des Queckſilbers mit dem Silber zu befördern, beſonders wenn 
man Silber oder Kupferfahlerze anquicken will. Das ſicherſte Kenn⸗ 
zeichen, daß die Erze genung geroͤſtet worden, iſt: wenn ſie ihre Farbe 
aͤndern, und ihren Glanz verliehren; denn alle Erze die eine glaͤnzende 
‚Oberfläche haben, muͤſſen geroͤſtet werden. Dies Hof ten ſelbſt aber 
1 E RN u 
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A e sn das ans die ih werden wir m der Berna 
der Erze im zten Ubfegnitte fehen, N 
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muß mit Behutſamkeit geſchehen, damit nicht Vitriol erzeugt werde, (*) 
der die Verquickung unmöglich macht, oder durch die nachherigen ſalzi⸗ 
gen Zuſaͤtze fo ein Salz erzeugt werde, welches die Metalle ſelbſt auf⸗ 
loſet und fie untauglich macht, ſich mit dem Quedfilber zu vereini⸗ 
gen. Dieſe und andere Umftände machen es öfters nothwendig, die 
Erze, wenn anders Holz dazu da iſt, aufzuſchmelzen, anſtatt ſie zu 
verquicken. 108 


Ob man die Erze vor dem Mahlen oder die for gemahlenen 
Schliche roͤſten ſolle, muͤſſen die Umſtaͤnde beſtimmen. Bey dem Roͤſten 
der Schliche, welche aber immer in dem Ofen umgeruͤhrt werden muͤſſen, 
erkennt man leichter ihren Gehalt. Man nimmt von Zeit zu Zeit ein 
wenig Schlich aus dem Ofen, vermengt ihn mit Queckſilber und Salz, 
und ſchließt aus dem Verhalten des Queckſilbers auf die Beſchaffenheit 


des Erzes. Aus dem Verdicken des Queckſilbers, aus dem feineren oder 
groͤberen Korn folgert der Kunftberftändige, ob der Schlich viele oder 


wenige Zuſätze brauchen werde, und ob man mit der Roͤſtung fortfahren 
muͤſſe oder nicht. | . 


Bey dem Verroͤſten der Erze wirket das Feuer nicht auf alle 
Theile gleich, und kann nicht ganz durchdringen; hingegen hat man dabey 


weniger Verroͤſtungsabgaͤnge als bey dem Werröften der Schliche, und 


man erſpart vieles an den Pochkoſten (“). 
Hm Die 


) Einer der Vorthelle, die man bey dem Amalgamiren in Nlederhungarn aus der 
Roͤſtung zu ziehen ſucht, iſt gerade die Erzeugung des Vitriols, der die beſſere 
und geſchwindere Zerlegung des Kochſalzes erwirket. 5 


(0 Weil aber das Feuer nicht durchdringen, die mit Schwefel umhuͤllten Gold und 
Sitbertheife nicht durchaus entbloͤſſen, kurz, well keine gaͤnzliche Verróftung 
der Erze geſchehen kann, ſo muͤſſen die Ruͤckſtaͤnde alsdenn einen hoͤhern Silber⸗ 
gehalt haben, welcher dieſe Erſparung ſehr theuer macht. 
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ee Die Schliche duͤrfen nie in einem Reverberirofen geroͤſtet wer⸗ 
den, indem die zu große Hitze den Schlich ſonſt zuſammenſchmilzt, und 5 
der heftig aufſteigende Rauch die Gold und Silbertheilchen zum Theil 
mit ſich fortfuͤhrt. Das ſicherſte iſt die Schliche gradweiſe in einem 
eigens dazu zu erbauenden Ofen zu verroͤſten (D. Der geroͤſtete und 
zuſammengeſinterte Schlich wird neuerdings zu feinem Mehle gemahlen. 
Will man aber allen Unbequemlichkeiten vorbeugen, ſo muß man die 
duͤrren und feſten Erze (Les minerais Quixos, qui font durs & ont 
peu de fuc) bor dem Pochen und Mahlen, die weichen Erze aber als 
Schlich, jedoch nicht allein unse mit einem N Zuſaze, 
roͤſten. wake u un: 


0 Den eiſenſchüſſgen Erzen, die am ato kom dem A 

bdiurckdrungen werden, wird, nach dem Verhaͤltniße des Eiſengehaltes, 

entweder Schwefel oder ſchweflichter und „ Schlich zugeſetzt, 
Rh und mitſammen gradweiſe verroͤſtet. 


BR Ä Schweflichte und antimonialifihe Erze 8 mit Eiſenſchlacken 
| kalzinirt. Jene Erze die Operment und Sandarack in ihrer Miſchung 
15 haben, roͤſtet man mit Bleyglanz; und die Erze, die mit weiſſem oder 
ſchwarzem Erdpech verunreiniget ſind, werden entweder mit Eiſen⸗ 
ſchlacken oder mit e rohen Kalkſtein dem Röſtfeuer aus⸗ 

5 
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Um 


> Der Ofen, Alten Barba zur Verroͤſtung ech if ein Känglihes lees, 
mit drey übereinander geſpannten Gewoͤlben, in deren unterſten das Feuer an⸗ 
gezuͤndet, in den zwey daruͤber geſtellten aber der zu verroͤſtende Schlich aus⸗ 
gebreitet wird; das Feuer wrd durch Seitenoͤffnungen an den innern Seiten 
des Ofens von einem Gewoͤlbe zum andern geleitet, und endlich ruͤckwaͤrts 
gerade zu, ohne einem Schorſtein, ausgefuͤhrt. An den aͤuſſern Seiten fi nd 
Regiſter gue Verſtaͤrkung oder Verminderung. der Hitze angebracht, 


€ 
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Um zu erfahren, mit was für Mineralien die Erze verunreini⸗ 
get find, damit man die gehoͤrigen Zuſätze bey der Verroͤſtung gebrau⸗ 
chen möge, werden fie grob geſtoſſen, und auf ein gluͤhendes Eiſenblech 
geworfen. Iſt der aufſteigende Rauch weiß oder ſchwarz, fo deutet er 
auf weiſſes oder ſchwarzes Erdpech; Iſt der Rauch gelb, ſo iſt Oper⸗ 
ment, iſt er roth, ſo iſt Sandarak eingemiſcht. Iſt er aber gelb und 
am Rande grün, fo weiß man, daß Schwefel gegeuwaͤrtig ſeye. 


Nie muß man die Erze oder Schliche mit Kochſalz roͤſten, weil 
dadurch das Silber ſelbſt kalzinirt würde (). Die Zeit welche zu Ver⸗ 
roͤſtung der Schliche zureichet, laͤßt ſich beſtimmen. Vermuthet man, 
daß fie genug geröftet ſeyen, welches nie geſchehen iſt, wenn ſie nicht 
ihren metalliſchen Glanz verlohren und ihre Farbe verändert haben, fo 
nimmt man ein wenig davon aus dem Ofen, und vermengt es mit 
Queckſilber; bleibt dieſes rein und weiß und nimmt es eine Silberfarbe 

an, ſo ſind auch die Schliche genug verroͤſtet. 


Nebſt dieſer allgemeinen Regel giebt es noch folgende Kenn⸗ 
zeichen; Geben antimonialiſche und ſchweflichte Erze keinen erſtickenden 
oder unangenehmen Geruch mehr von ſich; wird der ſchwarze dicke 
Rauch bey Erzen, die mit Erdpechen vermengt ſind, weißlich, unb blickt 
das Silber in dem Schliche, ſo wenig er auch halten mag, weiß hervor, 
fo iſt die Roͤſtung gut geſchehen. Ein geſchickter Amalgamirer wird 
dieſen Zweck ſelbſt bey den Pacos, Negrillos und andern vitrioliſchen 
Erzen erreichen, obſchon er fie wird länger roͤſten, und ſich verſchiedener 
Zuſaͤtze von Alaun und Kochſalz bedienen muͤſſen. Alsdenn aber braucht 
man bey der Amalgamazion ſelbſt keiner weitern Zuſchläge, und das 
Queckſilber wird binnen vier Tagen alles Silber in ſich faſſen. Man 
wird weniger Abgang an Queckſilber haben, weil man die Haufen nicht 

= 5 fo 
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(0) Wie nuͤtzlich und weſentlich es zur vollſtaͤndigern Ausbringung der edlen Metalle 
ſeye, dle anzuqulckenden Gemenge mit Kochſalz zu verroͤſten, wird man im ꝛten 
Abſchnitte bey der Verroͤſtung ſehen. 


4 
7 


A 


7 en 3 Be a 
ſo oft durchſchaufeln darf, folglich auch das Queckſilber nicht zu fo 


feinem Staube der AO 50 Veel feen kann/ zerrieben 
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k di i 5 E. Eines Banane man le, die ſich mit dem Anquicken der Erze 
abgeben, nicht genug empfehlen; daß man nämlich die vit rioliſchen Erze 
vor der Roͤſtung immer auslaugen ſolle. Hat man aber die ſchon geroͤ⸗ 


ſteten Erze im Verdacht, daß ſie vitrioliſch ſind, ſo verſucht man ſie 


mit Queckſülber, und nimmt dies eine Bleyfarbe an, fo muß man fie 


ſo lange waſchen, bis das Eiſen, welches man hineinſteckt, keine Kupfer⸗ 
farbe mehr annimmt. Das von dem Waſchen der vitrioliſchen Schliche 
abgegangene Waſſer wird beſonders aufbewahrt, um es bey einigen 
Erzen, als einen ar ee Aienden Sul zu ger 
Area : a 


ES Der Anguita der Erze in ai 17 


Bebor der e 0 on m Haufen. zurichtet, 


mengt er den ganzen fein gepochten und durchgeſiebten Erzſchlich wohl 


durcheinander, und nimmt 3 oder 4 Pfund davon, unterſucht ihn im 
Feuer, und berechnet den ganzen Gehalt des Haufens, damit er wiſſe, 
wie viel er an Silber ausbringen muͤſſe. Nebſt dem macht er auch 
einen Verſuch mit der Amalgamazion im Kleinen, um die Art, wie er 


| den Haufen im Groſſen e muͤſſe, zu erfahren (D. 
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© Diefe Vorſchrift wäre freylich böchſt nothwendig, damit man tocas wuͤßte, 
mit was fuͤr einem Gold und Silberabgang man arbeite. Sie wird aber mir. 
geud bey den ſuͤdamerikaniſchen Quickmuͤhlen beobachtet. 


35 AH 2340-00: 


Ant erſten laugt er die Schliche genau aus, um den Kupfer⸗ 
vitriol, wenn einer dabey waͤre, wegzuwaſchen; dann nimmt er ein 
Pfund von dem ausgelaugten Schliche, und mengt ihn mit Queckſilber 
und Salz. Er ruͤhrt das Gemenge oͤfters um, und giebt auf die Farben 
und Veranderungen des Silbers genau acht. Sieht er, daß das Queck⸗ 
ſilber die Farbe und Geſtalt der Silberfeile annimmt, und daß dieſe 
Queckſilberblaͤttchen immer feiner und duͤnner werden, fo iſt es ein 
Zeichen, daß das Anquicken gut bon ſtatten gehe, und keiner weitern 
Zufäge mehr beduͤrfe. Man fahrt mit dem Umruͤhren von Zeit zu Zeit 
fort, bis ſich das Queckſilber vermindert, und, ohne ſich in zu kleine 
Kügelchen zu zertheilen, feine natürliche Geſtalt wieder annimmt; dann 
wird der Schlich ausgewaſchen, weil man ſicher iſt, daß alles Silber 
von dem Queckſilber aufgeſammelt worden iſt. Man hielt es vormals 
fuͤr unmoͤglich, ohne Anwendung beſondrer Zuſätze den ganzen Gehalt 
aus den Schlichen zu bringen. Allein die Erze von Vérenguela de 


Pacagés werden wirklich blos mit Queckſilber und Salz behandelt, und 


geben immer den ganzen Silbergehalt. 


Nimmt aber das Queckſilber eine Bleyfarbe an, welche die 
ſpaniſchen Bergleute Plomo nennen, dann find Zuſaͤtze, zu Reinigung 
des Haufens, unentbehrlich. Dieſe Zufäge find Eiſen, Bley, Zinn, 
ungelöſchter Kalk und Aſche. Man kann mit dieſen Zuſaͤtzen die Anqui⸗ 
ckung aller Silbererze bewirken. ö | 


Wird das Queckſilber ſchwarz, fo fest man Eiſen hinzu; Hat 
es eine helle Bleyfarbe, ſo wird Zinn „hat es eine dunklere Bleyfarbe, 
fo wird Bley zugeſetzt (). Die Goldfarbe des Queckſilbers kommt von 
der Beymiſchung des Kupfers und fodert einen Zuſatz von Kalk. 


Wenn das Queckſilber ſich in kleine weiſſe ſtaubaͤhnliche Kuͤgel⸗ 
chen zertheilt, ſo geſchieht dies durch die Schwere oder Feſtigkeit des 
| Mi⸗ 
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(*) Der Zuſatz von Bley und Zinn kann ficher nichts núgen.! 
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Minerals. Dieß bemerkt man meiſtens bey Bievole k, Markaſit und 
andern glaͤnzenden Mineralien, oder bey den zu feſten beygemiſchten 
Gangarten, welche vorher hätten kalzinirt werden ſollen. Auch wird 
dieſes Zertheilen des Queckſilbers durch das zu viele Umruͤhren veran⸗ 
laſſet. Dieſen Gebrechen wird theils durch das vorläufige Verröften, 
theils durch wenigeres Umrühren n gögeholfen. 7 


Dennoch ift 75 Erzeugung dieſes Queckſilberſtaubes (Lis) bey 
den gemöhnlichen Arbeiten im Groſſen kaum zu verhuͤten. Es dient 
ſogar denjenigen, welche die Anquickung verrichten, zum Kennzeichen, 
wie die Arbeit von Statten gehe, und wie man ſich zu benehmen habe. 
Man giebt dieſem Staube verſchiedene Benennungen. Derjenige weiſſe 
Staub, der unmittelbar aus der Zertheilung des noch mit keinem Me⸗ 
talle vermengten Queckſilbers entſtehet, heißt Queckſilberſtaub (Lis de 
vif- argent.) Jener der fic) aus dem mit Bley und Zinn vereinigten 
Aueckſilber erzeugt, wird Zuſatzſtaub (Lis du remede) genannt, und 
jener, welcher ſchon mit den feinſten Theilen des Silbers bermengt ift, 
Silberſtaub (Lis Vargent). Man unterſcheidet dieſe drey Arten leicht 

von einander. Queckſilber Lis iſt weiß, ohne Lebhaftigkeit und bewegt 

ſich kaum, wenn man den groͤberen Schlich mit dem Waſſer umruͤhrt; 
vielmehr bleibt es am Boden ſitzen, und wenn man es mit den Fingern 
reibt, ballt es ſich in kleine Kuͤgelchen zuſammen. Das Silber Lis läuft 
nach dem groͤbern Schliche am Boden des Gefaͤſſes in gröfferen oder 
kleineren Blaͤttchen, je nachdem die Erze reicher ſind, herum, und 
wenn man es mit den di reibt und druͤckt, ſo wird es t 
Amalgam. 


| Das Zufag Lis 6 Bar zwiſchen beyden das Mittel; en man 

es mit den Fingern oder reibt man es, fo verbindet es ſich mit dem 
Queckſilber, welches bereits mit dem Silber h zu bereinigen angefan⸗ 
en hat, 


Dieſe Bis oder Staubarten werden waͤhrend der Alu 
ſowohl als auch bey dem Auswaſchen, durch das zu oftmalige Umſchau⸗ 
feln vorzüglich aber mit Bley, Kies, und eiſenſchüſſigen Erzen, durch 
„ den 
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den Kupferbitriol, der die Zertheilung des Queckſilbers vorzuͤglich ver⸗ 


anlaſſet, und durch zu vielen Salzzuſatz, welcher das Waſſer dichter 
macht und die Queckſilberkugeln nicht zu Boden ſinken läßt, er⸗ 
zeuget. 


b Die Lis haben gemeiniglich die Farbe des Queckſilbers, ſind 
kald weiß, bald ſchwarz, bald bleyfaͤrbig, und zeugen, ſo wie die Farbe 
des Queckſilbers, die verſchiedenen Gebrechen des Haufens an, welchen 
auf die angefuͤhrte Art abgeholfen wird. ö 


Iſt nun der Anquicker von der Beſchaffenheit und dem Ge⸗ 


balte feines Schliches, von den Zufägen die er fodert, und von allen 
Umſtaͤnden, die ihm vorkommen werden, durch die Verſuche im Kleinen 
unterrichtet, fo richtet er feine Haufen (Caxons) darnach im Groſſen 
ein. 8 : : 


Der Haufen wird mit Waſſer angefeuchtet , und mit der er⸗ 
forderlichen Menge Salzes vermengt. Man ſetzt Anfangs nur den 
dritten Theil des zur Anquickung noͤthigen Queckſilbers, und die Haͤlfte 
des Zinnes und Bleyes, den der Haufen als Zuſatz braucht, hinzu. 
Die erſten zwey Tage wird der Haufen täglich nur einmal umgeſchaufelt, 
weil das Queckſilber, bevor es ſich mit dem Silber verbindet, ſich leich⸗ 
ter zertheilten, und alſo viel Queckſilberſtaub (Lis) hervorbringen wurde. 
Nebſt dem erfältet zu viel Queckſilber die Haufen zu ſehr, deren An⸗ 
guickung eigentlich nur durch eine groͤſſere Hitze befördert werden kann. 
Man ſetzt es daher nur nach und nach zu; denn wenn auch aus Mangel 
des Queckſilbers die Arbeit nicht ſogleich gut vor ſich gieng, ſo kann 
dieſem Uebel leicht abgeholfen werden. 
Die Quíáge von Bley und Zinn werden immer mit dem Queck⸗ 
ſilber dem Haufen beygemiſcht. Eine zu große Menge dieſer Zufüge 
ſchadet der Verquickung, denn ſie toͤdten gleichſam das Queckſilber 
und machen es unfaͤhig das Silber aufzufaſſen. Mau mengt in den 
Haufen immer nach dem Erforderniße Queckſilber und die nöthigen Zu⸗ 
füge, nimmt aber mit der Quantität ab, je näher die Verquickung dem 

Ende 
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Ende ift, damit der Haufen nicht mit Queckſuber uͤberladen gebadet, 


ſondern mehr trocken erhalten werde, und allzeit 2 Theile Amalgam 
Cpella) gegen einen Theil Queckſilber in dem Haufen ſich befinden. 


Einige ſtehen in dem Irrwahne, daß, wenn eine geuugſame Menge von 
Zufägen (Materiel remede) in dem Haufen iſt, das zu viele Queck⸗ 
ſilber nichts ſchade. Allein gerade dies iſt der Verquickung am nach⸗ 
theiligſten; durch das Umſchaufeln wird viel Lis erzeugt, und wenn 
ſich durch irgend einen Zufall der Zuſatz verzehrt, ſo wird das, was 
Zuſatzſtaub € Lis de remede) ware, Queckſilber Lis; das alsdenn faſt 
kein Gewicht mehr hat, nicht auf den Boden fällt, ſondern, wenn man 
den Haufen auswaͤſcht, oben , iw ane mit dem en weg⸗ 


Ñ geführt wird. 


Wenn man Kalk zuſchlägt, muß man allen auf einmal zuſetzen, 
: und den Haufen 2 oder 3 Tage umſchaufeln, bis man das Queckſilber 
; darein giebt. Man muß vorzuͤglich ſorgen, daß nicht zu viel Kalk ge⸗ 
nohmen werde; denn dieſer hindert hauptſaͤchlich die Vereinigung des 
Queckſilbers mit dem Silber, und man kann jedem andern Fehler leichter 
hien als dieſem. . ia y 


1 Das bítero al 0 cial geſchieht: um das Queck⸗ 
ſilber durchaus mit dem Schliche zu vermengen, damit es das Silber 
auffaſſen koͤnne; die Bewegung erhitzt das Queckſilber und macht es 
zu dieſem Zwecke geſchickter; die Reibung aber reiniget das Silber, und 
dies heißt in der en der Wut akne die Sufäge pe = 
Canina: le jene). 

Die Schlichbaufen ſind bey den berſchiedenen Beſtandtheilen N 
Erze auch verſchiednen Zufaͤllen ausgeſetzt. Aus dem in die kleinſten 
Theile zerriebenen Schliche laſſen fic) der Fortgang und die Gebrechen 
der Verquickung nicht abnehmen. Das Queckſilber aber iſt der SH 
in welchen man dies klar ſieht. ; 


Das durch zu viele Zuſaͤtze von Bley, Zinn, Eiſen 110 Kalk 
wur e Ctocado ) Queckſilber, Kere ſeine ovale Figur, 
ber⸗ 
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verlängert fich wie ein Wurm, und wenn man es ohne Waſſer in einem 
Gefaͤſſe bewegt, haͤngt es fic) in kleineren Fäden, an die Seiten deſſel— 
ben an. In dieſem Zuſtande iſt das Queckſilber unfaͤhig das Silber 
aufzufaſſen. Das wirkſamſte Mittel dagegen iſt der Kupfervitriol oder 
das vitrioliſche Waſſer, welches von der oben angefuͤhrten Auslaugung 
der vitrioliſchen Erze aufbewahret worden iſt. Dieſer Kupfervitriol 
verwandelt die übrigen unedeln Metalle, welche das Queckſilber durch 
ihre Cálte getoͤdtet haben, in Kupfer, und erwaͤrmet und belebet das 
Queckſilber vom neuen. Aus dieſer Urſache wirft man auch fein gerie⸗ 
benes Kupfer in den Haufen, und bey jedem Zuſatze, der zur Erwaͤr⸗ 
mung des Queckſilbers dienen ſoll, ift Vitriol das Hauptingredienz. So 
kalzinirt man z. B. Kupfererz, und wenn es fein gemahlen iſt, ver⸗ 
mengt man zwey Theile deſſelben mit einem Theil Salz. Man kalzinirt 
dieſe Maſſe von neuem, und giebt zu einem Zentner ein halb Pfund 
Meſſingfeile; Oder man nimmt gleiche Theile von feinem und groben 
Schlich und Salz, die man mitſammen kalzinirt; Oder gleiche Theile von 
Kupfererz, groben Schlich und Salz; Oder man nimmt gleiche Theile 
von Kupfererz, groben Schlich, Eiſenſchlacken, Salz und von dem fei⸗ 
nen Silberſchliche den man verarbeitet. Man mengt ſie zu einem Teige, 
den man in Kuchen formt und kalzinirt. Dieſe Aufloͤſungsmittel muͤſſen 
mit aller Behutſamkeit in den Haufen geworfen werden, um vorher 
durch Verſuche im Kleinen zu beſtimmen, wie viel der Haufen ertrage, 
damit nicht der Vitriol mehr ſchade als nuͤtze. 


Das Queckſilber bekömmt in den Haͤufen, die zu viel Vitriol 
haben oder gar keinen Zuſatz (remede) erhielten, eine Bleyfarbe. Es 
behaͤlt ſeine Lebhaftigkeit; die kleinen Theile deſſelben aber nehmen keine 

kugelichte, ſondern eine ſphaͤriſche Geſtalt au. 


tim dieſem Uebel abzuhelfen, und damit das Queckſilber nicht 

zu ſtark vom Vitriol angegriffen werde, der es ſo geſchwind und ſo ge⸗ 

waltig verandert, ſetzt man Eiſen zu, wegen der beſondern Eigenſchaft 

die es hat das Queckſülber zu beleben, und wenn es vom Vitriol ver⸗ 

andert und zerkleinert worden iſt, es wieder zuſammen zu bringen. 

Da ſich keine gewiſſe Regel angeben laͤßt, wie viel man eigentlich zu 
einem 
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einem Haufen an Zuſatz geben müͤſſe geht man am ſicherſten, wenn 
man daruͤber vorher mit einem Theil des Haufens Verſuche anſtellt, und 
den Haufen nicht eher umſchaufelt, bis man weiß, wie biel man an 
4 auge Nee hineingeben a 

Es geſchieht 1 8 wenn man wähbend der Arbeit den 
Haufen unterſucht, daß das Queckſilber in kleinen traubenfoͤrmig an 
einander hangenden Kuͤgelchen zum Vorſchein koͤmmt. Dieſe Erſchei⸗ 
nung zeigt eine Salzigkeit an, welche das Queckſilber umhuͤllet und es 
verhindert ſich zu vereinigen. Um dieſes Gebrechen zu verbeſſern, mengt 


man groͤberen kalzinirten Schlich i in den Haufen, und ſchaufelt ihn oft um, 


wodurch das Queckſilber gereiniget wird. Einige geben auch Aſche dazu. 
Aber das beſte und natuͤrlichſte Mittel iſt ein Zuſatz von Alaun, der in 
aug ſo haufig ift, und dem Silber die Weiſſe giebt. 


Wenn man den Haufen nicht auf eine gleiche Art umſchaufelt, 
und das Queckſilber nicht zur gehörigen Zeit zuſetzt, oder das Silber 
ſich mit dem Queckſilber nicht vereiniget, fo entſteht trocknes Silber 
(argent feo), das auf dem groͤbern Schliche wie ein Gewebe liegt, und 
welches, wenn man es nicht vor dem Auswaſchen des Haufens aufſam⸗ 
melt, mit dem Waſſer wegſchwimmt. Um dieſes trockne Silber mit 
dem Queckſilber aufzuſammeln, und auch den feinſten Queckſilberſtaub 
aufzufaſſen, druͤckt man durch ein Gemsleder ein mit Silber bereinig⸗ 
tes Queckſilber (pella) anf den Haufen, und ſchaufelt ihn noch einige⸗ 
mal um. Das oͤftere Umſchaufeln, die aͤuſſere Hitze des Clima und 
der Jahrszeit, die Gaͤhrung welche durch den Vitriol und die Zuſaͤtze in 
dem Haufen ſelbſt erwirkt wird, befoͤrdern die Anquickung und bringen 

die Arbeit zu Ende, die aber durch eine einfallende Kaͤlte, durch ver⸗ 
nachlaͤſſigtes . und durch die e des e ſehr 
berzoͤgert wird. 


Nichts iſt Arica als zu beſtimmen, ob der Haufen zeitig, 
das iſt, ob alles Silber mit dem Queckſilber vereinigt ſeye, und man 
alſo an das Auswaſchen des Haufens ſchreiten duͤrfe. Und dennoch iſt 
dieſes au wiſſen höͤchſt en Waͤſcht man den Haufen zu früh _ 

3 | aus, 
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aus, ſo bringt man nicht alles Silber aus; bearbeitet man ihn zu lauge, 
fo wird das Queckſilber zu ſehr zerkleinet, und man verliehret umſonſt Zeit 
und Koſten. 


Alle bisherigen Kennzeichen ſind se ungewiß, als z. B. 
wenn der Haufen kein Queckſilber mehr zu fordern ſcheint; wenn alles 
Silber Lis aufgeſammelt worden; wenn das Queckſilber-Lis ſich zu y 
zeigen anfaͤngt; wenn die Maſſe des Silbers und des Queckſilbers rein 
zu ſeyn ſcheint, und eine Goldfarbe annimmt. Das untruͤglichſte 
aber iſt bloß allein die Feuerprobe, welche zeigt, ob der vom Queck⸗ 
ſilber rein gewaſchene Schlich keinen Silbergehalt mehr habe. Iſt man 
davon verſichert, ſo giebt man noch etwas friſches Queckſilber in den 
Haufen, damit 3 Theile Amalgam und 2 Theile Queckſilber, oder 
wenigſtens 1 Theil Queckſilber und 2 Theile Amalgam darinn ſind. 
Dadurch wird noch aller Queckſilberſtaub und das trockne oder loſe Sil- 
ber in die Enge gebracht; das Amalgam erhaͤlt eine gewiſſe Schwere, 
und faͤllt dadurch bey dem Auswaſchen zu Boden. In den Bottich, in 4 
welchen das Gemenge des Haufens geſchuͤttet wird, giebt man ebenfalls 
etwas Queckſilber. Er muß aber mit Eiſenblech, das vorher wohl mit 
Queckſilber abgerieben worden, inwendig beſchlagen ſeyn. Man gießt i 
vieles Waſſer in den Bottich, und rührt den Schlih mit einem mit | 
Eiſenblech uͤberzogenen Stempel um, doch fo, daß man ihn etwann 
| 
| 


„„ 
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ſechsmal nach einer, und ſechsmal nach der andern Seite bewegt, jeder⸗ 
zeit aber den Boden beruͤhrt; wodurch die noch unverbundenen Queck⸗ 
ſilber und Silbertheilchen einander zu begegnen, zu beruͤhren, und auf 
den Boden zu fallen Gelegenheit erhalten. Will man das Salz wieder 
gewinnen, welches zu dem Haufen gegeben worden, fo laͤßt man Anfangs 
das Waſſer, welches auf den Schlich in den Bottich gegoſſen worden, 
in ein beſonderes Gefaͤß ablaufen, und es abduͤnſten, wo alsdenn das 
Salz zum weitern Gebrauche zu Boden faͤllt (). pi 
| enn 


(Bey den nlederhungarlſchen Amalgamirwerken erhält man aus der Lauge nach 
der Anquickung kein Salz mehr, und wenn man bey dem ſpanlſchen Amalga⸗ 
miren 
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| Wenn der Haufen ganz ausgewaſchen und das Queckſilber da⸗ 
bon abgeſondert iſt, ſo wird der an dem Bottich haͤngende zarte Queck⸗ 


ſilberſtaub mit einem Stuͤck Leder oder Tuch zuſammengeſtreift, und 


alsdenn das ganze Queckſilber durch dichte und naßgemachte Leinwand 
durchgepreßt; das durch dieſes Durchpreſſen erhaltene Amalgam (Pella) 
wird in eigens dazu beſtimmte pyramidenfoͤrmige Formen geſchlagen, 


und heißt alsdenn Pinna. Gemeiniglich geben 100 Pfund Amalgam 


: eine BI von 40 Mark Silber. 


15 Bey dem Durchpreſſen ps Die feinften Sheile | des Silbers 
mit dem Queckſilber durch die Leinwand; von dem durchgepreßten Queck⸗ 
ſilber legt ſich in den Kaͤſten, in welchen es aufbewahrt wird, neues 
Amalgam am Boden an. Noch leichter geht das Silber mit dem er⸗ 
wärmten Queckſilber fort. Das ſchon in Pyramiden geformte Amalgam 


| wird gemeiniglich aus thoͤnernen Retorten in irdene Vorlagen diſtillirt, 


A 


um es vom Queckſilber zu befreyen, und dies letztere zum weiteren 
Gebrauch zu erhalten; oder aber dieſes Diſtilliren geſchieht in eiſernen 
Gefaͤſfen, um nichts von dem in der Geſtalt eines Rauches aufſteigen⸗ 


den e zu bestibren ©. Be) 


en ; Von 


miren noch einiges Salz zuruͤck erhalten kann, ſo bewelſet dies, daß zu viel 


Salz zugeſetzt worden fene, IRAN von der Ditriolfänre a 1 wor 


den iſt. 


() Da dieſe Art des Abrauchens, die hier Barba anführt, beynahe ganz e der⸗ 
jenigen uͤbereinſtimmt, die bey den tyroliſchen Goldquickmuͤhlen und bey den 

niederhungariſchen Bergwerken zur Ausgluͤhung des bey den Poch und Schlemm⸗ 

werken angequickten Muͤhlgoldes gebräuchlich iſt, fo muͤrds «8 uͤberflůſſis ſeyn. 
ſolche hier anzufuͤhren. 


44 HO o-, 
Von der Amalgamazion durch das Sieden in Keſſeln C). 


Dieſe Methode erfand Barba zufallig, als er das Queckſilber 


zu ſixiren verſuchen wollte. Er miſchte in dieſer Abſicht fein gepochte 
Silbererze in das Queckſilber, und kochte es mit Waſſer in einem 
kupfernen Keſſel, und fand, zu ſeinem Erſtaunen, daß das Silber von 


dem Queckſilber aufgefaſſet worden ſeye; So wenig dieſe Erſcheinung 


feinem Endzweck entſprach, fo ſehr freute ihn doch dieſe Entdeckung, 
die ihn auf einen kuͤrzeren und geſchwinderen Weeg zur Anquickung der 
Erze fuͤhrte. Barba vervollkommnete dieſe Anquickungsart nach und 
nach, und brachte fie in Peru in Ausübung. : 8 


Die Keſſel, welche zu dieſer Arbeit gebraucht werden, muͤſſen 
von Kupfer ſeyn; jedes andere metalliſche oder irdene Gefaͤß taugt nicht 
dazu. Das Kupfer ſelbſt, woraus die Keſſel verfertiget werden, muß 
mit keinem anderen Metalle vermengt ſeyn, weil ſonſt das Queckſilber 


ſolches auflöfen, und den Keſſel durchlöchern würde. Die Keſſel haben 


die Geſtalt eines umgekehrten Kegels, deſſen Boden ganz flach iſt. Der 
untere Theil, mit einem Ranfte von s bis 8 Zoll hoch und einen halben 
Zoll dick, wird aus einem Stuͤcke geſchmiedet; dann werden mit kupfer⸗ 
nen Naͤgeln andere Kupferbleche in der Runde herum ſo angeheftet, daß 
weder Waſſer noch Queckſilber ausrinnen kann. Um das Ausrinnen 
noch mehr zu verhindern, wird der Keſſel inwendig mit einem Kit te von 
00 un⸗ 


—— —— —— on menden 


(0) Gewiß iſt unter allen Amalgamazionsarten, die je in jenem Weltthelle verſucht 
wurden, dieſe die vortheilhafteſte. Man findet aber nicht, daß ſie irgendws 
eingefuͤhret worden ſeye. Selbſt in den Ordennanzas de Minas, die ich weiter 
unten anfuͤhre, ſcheint man ſich zu wundern, daß von dieſer Anquickungs⸗ 
methode kein welterer Gebrauch gemacht wurde, und vermuthet, daß vielleicht 
unvorhergeſehene Hinderniſſe ſich der Ausfuͤhrung und Verbreltung derſelben 

entgegen geſetzt haben muͤſſen. 
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ungelöſchten Kalk oder Aſche und Ochſenblut verkleiſtert. Man kann 
den Keſſel fo groß machen als man will. Oben wird um den Keſſel ein 
eiſerner Ring mit ſtarken eiſernen Handhaben gelegt, durch welche ein 
Bretchen der Quer nach geſteckt, und mit Keilen unter den Handhaben 
feſtgemacht wird. In der Mitte dieſes Querholzes iſt ein Loch, in 


welchem die Spindel ſich bewegt. Dieſe Spindel wird bom leichten 


Holze gemacht, und lauft am Boden des Keſſels in einer metallenen 
Warze. An den Seiten dieſer Spindel ſind hoͤlzerne Fluͤgel angebracht, 
die mit 3 oder 4 Zacken verſehen find, deren aͤuſſerſter kuͤrzer iſt als der, 
welcher der Spindel am naͤchſten ſteht, und bis an den Boden reicht. 
Oben am Ende der Spindel iſt eine t Handhabe, um die 
85 en, zu koͤnnen. 5 


N Die zu dieſer et dl Erze find die Pacos, 
Tacanas, Plomos und die gediegenen Silber, welche eigentlich keiner 
Vorbereitung und Zuſaͤtze noͤthig haben, um angequickt zu werden; 
doch iſt es beſſer fie zu verroͤſten, um das Silber, das fie enthalten, 
deſto ſicherer auszubringen. Die Negrillos (Fahlerze) muͤſſen allzeit 
geroͤſtet werden, obſchon es moͤglich iſt, ſie auch unverroͤſtet anzu⸗ 
quicken, wenn man waͤhrend des Siedens Kupfervitriol, Alaun, Salz 
oder andere ſtarke Laugen zuſetzt, wodurch fie ihren Glanz verliehren. 
Indeſſen loͤſen dieſe ſcharfen Zuſaͤtze das Kupfer auf und verderben die 
Keſſel in kurzer Zeit. Dieſerwegen iſt es nuͤtzlicher, die Fahlerze, wenn 
ſie fein gepocht ſind, mit einer groſſen Menge dieſer Zuſaͤtze zu vermen⸗ 
gen, ſie mit Salz und Waſſer oͤfters umzuſchaufeln, oder in einem 
hoͤlzernen Gefaͤſſe ſtarck umzuruͤhren, bis ſie ihre Farbe verliehren, und 
dann erſt, wenn ſie bevor RE worden, in den ae au⸗ 
zuquicken. $ | - 


Vor Anfang der Anquickung werden die Keſſel in einen laͤng⸗ 

lichen Ofen gebracht, der unten geheitzt wird, und in welchen etwann 

10 Keſſeln gefegt werden konnen. In der Mitte des Ofens wird 

Feuer angemacht, das unter den Keſſeln wegſtreichet, und deſſen Rauch 
F 3 durch 
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durch 2 an den Ecken des Ofens aten aa ausgeführt 
wird (D. 


Iſt einmal das Feuer untergezuͤndet, fo wird Waſſer und dann 
das Queckſilber, endlich aber der feingepochte und durchgeſiebte Schlich 
in die Keſſel geſchuͤttet, wobey man Acht tragen muß, daß das Queck⸗ 
ſilber den Boden des Keſſels bedecke, damit der niederfallende Schlich 
allzeit auf das Queckſilber aufſitze, welches durch das Umtreiben der 
Spindel beſtaͤndig bewegt werden muß, ungeachtet ſchon das Aufſieden 
des Waſſers den Schlich hinlaͤnglich bewegt, damit durch ſein Beruͤhren 
mit dem Queckſilber ſich das Silber mit dem letzteren vereinigen und 
verbinden konne. Das Waſſer muß beſtaͤndig ſieden, damit die 
Arbeit nicht unterbrochen und verlaͤngert werde; darum muß auch das 
Waſſer, welches in den Keſſeln abduͤnſtet, immer durch langſam zu⸗ 
flieſſendes Waſſer erſetzt WER ohne daß dadurch der Sud Wan 
werde. 


Nach der Groͤſſe De Keſel wird pi oder weniger Schlich in 
ſelbe gegeben. Zu wenig Schlich verzögert die Arbeit; zu viel hingegen 
wuͤrde das Waſſer zu dicht machen, und verhindert das ſchnelle Aufſie⸗ 
den deſſelben, welches ſo viel zur Anquickung beytraͤgt. Man faͤhrt von 
Zeit zu Zeit mit einem langen Löffel in den Keſſel, und hohlet etwas von 
dem mit dem Silber vereinigten Queckſilber (Pella) herauf, aus deſſen 
Farbe man, ſo wie bey dem Haufen, den Fortgang der Arbeit erkennen 
kann. Aus dem Verhalten des Schliches ſelbſt aber laͤßt ſich beſtim⸗ 
men, ob alles Silber ſchon mit dem Queckſilber verbunden ſeye oder 
nicht. Man giebt nämlich auf den gekochten Schlich ein wenig Queck⸗ 
ſilber, das man 2 oder 3 mal in einem Gefaͤſſe umruͤhrt. Wenn das 
Queckſilber na aufbaͤumt (sil le crepe) und noch etwas aufſammelt, 

iſt 


(0) Barba macht eine weitlaͤufige Beſchreibung dieſes Ofens; ſetzt aber hinzu, daß 
es gleich viel ſeye, wie die Keffel geheltzt werden, wenn nur die e fo groß 
iſt, daß das Waſſer in Sud gebracht werde. 1 
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it es ein Zeichen, daß der Schlich noch Silber halte. Thut er dies 
aber nicht, ſo iſt man des Gegentheils verſichert. Alsdenn laͤßt man 
das Feuer ausgehen, hebt die Spindel aus, und laͤßt das Waſſer mit 
dem Schliche durch einen Kanal aus. Der groͤbere Schlich (Relabéy 
der auf dem Queckſilber liegt, wird allenfalls mit kalten Waſſer weg⸗ 
gewaſchen und neuerdings gemahlen: Beynahe das ganze angequickte 
Silber liegt auf dem Queckſilber unmittelbar uuter dem Schliche, oft 
vier Finger dick. Das Feuer, welches unter dem Keſſel angebracht iſt, 
verhindert, daß das Silber ſich nicht mit dem unteren Theile des Queck⸗ 
ſilbers vereinigen koͤnne. Das aus dem Keſſel auszugieſſende Queckſilber 
wird, wie gewöhnlich, durchgepreßt und abgerauchet. 


Die Vorzuͤge dieſer Anguickungsmethode beſtehen 1 8 daß 
durch die Hitze des Feuers, das Aufwallen des ſiedenden Waſſers und 
die Bewegung der Spindel, die Vermiſchung des Queckſilbers mit dem 
Schliche und des Schliches mit den Zuſaͤtzen ungemein geſchwinder ge⸗ 
ſchehen muͤſſe, als bey dem ‚gewöhnlichen Umſchaufeln, indem ſich die 
Theile dadurch in einer Viertelſtunde öfter beruͤhren, als bey dem ge⸗ 
wohnlichen Umſchaufeln des Schliches in dem Haufen, indem man zu 
dieſer Arbeit weniger Stunden braucht, als man ſonſt Tage dazu ver⸗ 
wandt, und in 24 Stunden die Arbeit, die ſonſt ein Monat Zeit erfor⸗ 
derte, endiget. Das Queckſilber leidet auch bey dieſer Arbeit weniger 
Abgang, weil es wegen des Waſſers, mit dem es beſtaͤndig bedeckt iſt, 
nicht ausduͤnſten kann; und weil man, wenn die Arbeit gut fuͤr ſich 
gehet, keinen Queckſilberſtaub (Lis) bemerket. Daher kommt es auch, 
daß man weniger Silberabgaͤnge hat; ſelbſt die aͤrmſten Erze koͤnnen auf 
dieſe Art benuͤtzt werden, und der Bergmann hat das Vergnuͤgen aus 
dem geſtern erbeuteten Erze, heute ſchon das fertige Silber zu ſehen (de 


5 Die 


(90 Barba berechnet den Nutzen dieſer verkürzten Anqulidungsmerhode gegen die 
vorige Anquickung auf 25 Thaler bey jedem Haufen von so Zentnern, obſchon 
er die zur Feuerung erforderlichen Materlallen mit in die Rechnung bringt. 
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Die Einwürfe, die man dagegen machen koͤnnte, find von kei⸗ 
ner Wichtigkeit. Man ſagt: daß die kupfernen Keſſel leicht Schaden 
leiden, und man das Queckſilber und das Silber verliehren koͤnne; 
Allein, wenn das Kupfer rein iſt, hat man dies nicht zu befuͤrchten, 
und dann darf man nur in den untern Theil des Keſſels, an welchen 
das Queckſilber beſtaͤndig anſchlaͤgt, einen kupfernen Ring etwann 3 oder 
a Finger hoch einſetzen, der den Boden des Keſſels gegen alles weitere 
Abnuͤtzen ſchuͤtzt, und wenn er ſelbſt Schaden gelitten hat, ausgewechſelt 
werden kann. Auch kann man den Keſſel mit verſchiedenen Firniſſen und 
Kitten inwendig und von auſſen überziehen. 


Das Queckſilber ergreift waͤhrend des Kochens das Silber 
gierig und geſchwind; dadurch kommen aber auch viele fremde Theile 
mit in das Amalgam. Durch laͤngeres Sieden wird zwar das Silber 
gereiniget. Allein um die Arbeit nicht aufzuhalten, darf man nur das 
Amalgam ohne Waſſer mit Queckſilber waſchen, wo ſodann die Unrei⸗ 
nigkeit oben auf ſchwimmen und eine Haut bilden wird, die man nach 
und nach wegnimmt, bis das Queckſilber ſpiegelhell wird. Dieſer abge⸗ 
ſonderte Schaum wird bey der folgenden Arbeit wieder in den Keſſel 
geworfen. Andere glauben, daß dieſes Sieden der Erze im Groſſen 
nicht geſchehen koͤnne. Es iſt aber eben fo lächerlich, als wenn man 
behaupten wollte, man konne keine groſſe Menge Waſſer auf einmal in 
einem Keſſel ſieden. i EA A 


Selbſt aus den Kupfererzen kann durch das Kochen das Kupfer 
angequicket werden; die Keſſel muͤſſen alsdenn von Eiſen ſeyn. Die 
ocherartigen Kupfererze werden fein gepocht und ſogleich geſotten; die 
Fahlerze aber muͤſſen geroͤſtet werden, bis fie ihren Glanz verliehren, 
und darauf werden fie gewaſchen, um den Kupfervitriol auszulaugen. 
Nach dieſer Zubereitung werden ſie mit Queckſilber wie die Silbererze 
geſotten und behandelt. f 


Der Vortheil der Anquickung durch das Sieden erhellet am 
meiſten daraus, daß die Haufen, in welchen das Queckſilber durch 
irgend einen Zuſatz ſo ſehr aufgeloͤſet worden iſt, daß es ganz verſchwindet, 
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ce geſchwindeſten durch das Sieden in eiſernen Keſſeln, oder in kupfer⸗ 
nen Gefaͤſſen, in die man Stuͤcke Eiſen legt, zurecht gebracht wer⸗ 


den koͤnnen, in welchen das Queckſilber 1 wieder in ſeiner metalli⸗ 
ſchen Geſtalt e ’ 


Von dem Amalgamiren im Moͤrſer. 


Diejenigen Erzarten, in welchen das Gold und Silber haar 
oder drahtfoͤrmig, oder auch in groͤſſeren Nieren eingeknetet fist 


(Machacado), find ſchwerer als die übrigen zu behandeln, um den 


ganzen Metallgehalt auszubringen. Das darinn befindliche Metall laͤßt 
ſich nicht zu Schlich mahlen, und das Queckſilber kann auch die groͤſſern 
Gold und Silberſtuͤcke nicht aufloͤſen, um ſie mit ſich zu vereinigen. 
Wollte man aber dieſe Erze ſchmelzen, fo wuͤrde wegen der ſtrengfluͤſſ.⸗ 
gen Gangarten dieſes Aufſchmelzen nicht ohne groſſen Verluſt vor ſich 
gehen. Ein Franziskanermoͤnch erſann endlich eine Methode dieſe Erze 
in einem ſteinernen Mörfer, oder durch den Tüntin, ganz zu Guten zu 
bringen. Sie iſt folgende: 
$ Man bobrt in einem ausgehöhlten Steine ein indes, das oben 
eine biertel Elle im Durchmeſſer hat, eben fo tief ift, und indem es 
hinabwaͤrts immer enger und kegelfoͤrmig zuſammenlaͤuft, ſich in eine 
ſtumpfe vier Finger breite Spitze endet. Man giebt in dieſes Loch eine 
zureichende Menge Queckſilbers und klein zerſchlagener Stuͤcke dieſer ge⸗ 
diegenen Erzarten, und reibt ſie darinn mit einem eiſernen, am Ende 
zugerundeten, Stoͤſſer beſtaͤndig herum. Durch dieſe ſtaͤrkere Bewe⸗ 
gung verbindet ſich das gediegene Gold und Silber mit dem Queckſilber. 
Der feine Schlich der Erzarten aber, zum Beyſpiel, des Rothguͤlden 
und der Silbermulme, die gemeiniglich mit dem gediegenen Silber ein⸗ 
brechen, wird durch das in die Hoͤhlung durch einen kleinen Kanal ein⸗ 
laufende, und wieder auf der entgegengeſetzten Seite auslaufende Waſſer 
f weggefuͤhret und aufgefangen, um ihn auf die ende Art anzu⸗ 
GUÍE, | 
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Da aber in dieſen kleinen Moͤrſern nur eine geringe Menge 
aufgearbeitet werden kann, fo ſchlaͤgt Barba vor, ſich dazu eines kon⸗ 
kab ausgehöhlten groͤſſern Steines zu bedienen, in welchem ein anderer 
Stein, ſo wie bey den Muͤhlen, auf welchen die Oliven zerquetſchet 
werden, oder wie bey unfern Mahlmuͤhlen, umlaͤuft, und entweder durch 
Menſchenhaͤnde oder durch Maulthiere amgetrieben wird. Zwiſchen die 
beyden Steine wird das Erz und Queckſilber geſchuͤttet, und zugleich ein 
wenig Waſſer eingelaſſen, weiches bezm Auslaufen den Schlich mit ſich 
fortfuͤhret, um ihn auf andere Wege zu nuͤtzen, indeſſen das Queckſil⸗ 
ber das e Gold und Silber auffaſſet. 


* 


* 


— 


Die Art 


das Silber in Suͤdamerika mittelſt des Queckſilbers aus den 
' » Erzen auszubringen. 


Au des Heren Frezier (Y Reife ausgezogen. 


Die Erie werden entweder auf Mühlen zu Staub gestehen, “oe in 
Pochwerken zu Mehl geftampft. Der Schlich wird durch eiſerne oder 
meſſingene Siebe durchgeſchlagen, und der Ruͤckſtand neuerdings in die 
Poch oder Muͤhlwerke geworfen. Sind die Erze mit einigen metalli⸗ 
ſchen Theilen, die ſich nicht zu feinen Staub ſtoſſen laſſen, z. B. mit 
gediegenem Kupfer vermengt, ſo werden ſie in einem Kalzinirofen ge⸗ 
roͤſtet, und dann erſt gepocht. Die Erze werden a bey 
un⸗ 


— ————— —— —ů 


( Relation du voyage de la Mer du Sud aux cótes du Chili, du Perou & du 
Breſil. Fait pendant les années 1712, 1713, 1714. Par Mr, Frezier, Inge- 
micur - ordinaire du Roi, Amfterdam 1717, T. I. pag. 269. 
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direis Bergwerken auf Muͤhlen naß gemahlen, und der da⸗ 
bon ablaufende Erzſchlamm in beſondere Behaͤltniſſe geleitet. Wird aber 


das Erz trocken gepocht, ſo muß man den erhaltenen Schlich mit Waſſer 
: mn und längere Zeit mit den Fuͤſſen „ RN 


Str diefer Abſicht wird dieſer Schlamm auf einem eigens dazu 
beſtimmten Platze (Buiteron) in flachen Haufen ungefaͤhr einen Schuh 
hoch aufgeſtuͤrzt, fu daß jeder Haufen 25 Zentner Erz in fich faſſet (). 
Auf jeden Haufen werden bey 200 ſh, oder nach den verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheilen der Erze auch mehr oder weniger Kochſalz geſtreuet, und 
damit vermengt, worauf man ihn 2 bis 3 Tage ruhig ſtehen laͤßt, da⸗ 
mit das Salz ganz eindringe. Nach Verlauf dieſer Zeit druͤckt man aus 
einem ledernen Beutel auf die Maſſe ro, 15 bis 20 Pfund Queckſilber. 


Je reicher die Schliche an Silber find, deſto mehr muß man Queckſil⸗ 


ber zuſetzen, um die loſen Silbertheilchen aufzufaſſen. Jeder Haufen 
wird von einem Indianer achtmal des Tages unter einander geworfen, 
damit das Queckſilber die Silbertheile recht oft beruͤhren und ſich damit 
vereinigen koͤnne. Aus dieſer Urſache mengt man oͤfters, beſonders 
wenn die Schliche fett (gras) find, Kalk darunter; obſchon man dabey 
behutſam zu Werke gehen muß, indem ſich der Schlich manchmal da⸗ 
durch ſo ſehr erhitzt, daß man weder Silber noch Queckſilber mehr findet; 
Eine Sache die faſt unglaublich ſcheint. Manchmal ſetzt man auch Bley 
oder Zinn hinzu, um die Verbindung des Queckſilbers zu erleichtern, welche 
langſamer bey kalter Witterung, als bey gemaͤſſigter, vor ſich gehet. 
Daher dauert auch dieſe Arbeit in Potoſi und Lipes vier, auch oft ſechs 
Wochen, wo hingegen unter einem milderen Himmelsſtriche die Amalga⸗ 
mazion in 8 177 10 1 geendet iſt. 1 
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(9 Ein gewoͤhnlicher zur Xntalgamapion beſtimmter Schlichhaufen enthaͤlt 50 Zentner . 
. und wird Caxon genannt; hat er nur die Hälfte dieſes Gewichts, ſo heißt er 
Cuerpo, 
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Um die Verbindung des Queckſilbers zu befördern, errichtet 
man an einigen Orten gewölbte und mit Ziegeln belegte Amalgamir⸗ 
plaͤtze, die untergeheitzt werden, um den Schlich 24 Stunden lang zu 
erhitzen. | Be ’ 


Glaubt man, daß das Queckſilber alles Silber in ſich aufge⸗ 
nommen habe, fo nimmt der Probierer (L'enlagador) aus jedem Hau⸗ 
fen ein wenig von dem Gemenge weg, das er auf einem irdenen Teller 
oder einer hoͤlzernen Schuͤſſel auswaͤſcht, und beurtheilet aus der Farbe 
des ausgewaſchenen Queckſilbers, ob die Amalgamazion gehoͤrig vollen⸗ 
det ſeye. Iſt es ſchwarz, fo iſt der Schlich zu ſehr erhitzet worden, und 
giebt man mehr Salz oder andere Zuſätze dazu. Dann ſagt man, das 
Queckſilber verſchwinde (dispara). Iſt das Queckſilber weiß, ſo nimmt 
man ein Kuͤgelchen davon zwiſchen die Finger, und druͤckt es geſchwind 
zuſammen; das Silber bleibt alsdenn kleben, und das Queckſilber glitſcht 
in kleineren Kuͤgelchen hinweg (). Entſcheidet er endlich, daß alles 
Silber von dem Queckſilber aufgefaſſet worden ſeye, ſo bringt man den 
ganzen Haufen in einen Baſſin, in welchen Waſſer eingelaſſen wird; 
darinn tritt ein Indianer das Gemenge mit den Fuͤſſen, und treibt es 
beſtändig unter einander, um den Schlich zu verduͤnnen. Aus dieſem 
erſten Baſſin faͤllt es in einen zweyten, wo ein anderer Indianer eben 


dieſe Arbeit verrichtet, um den Schlamm von dem Queckſilber los zu 


machen. Der Schlich, welchen das Waſſer vom zweyten in den dritten 
Baſſiu, fuͤhret und dort abſetzt, wird auf eben dieſe Art durchgeknetet, 
damit nichts vom Queckſilber verlohren gehe. | 


Nachdem alles durchgewaſchen worden, und das Waſſer hell 
abläuft, findet man das Queckſilber mit dem Silber vermiſcht Ces heißt 
in dieſem Zuſtande bey den Spaniern la Pella) am Boden des Baſſins, 
der mit einer Kuͤhhaut ausgelegt iſt. Man giebt es in einen Sack von 


Vicogue Wolle, der aufgehangen wird, und durch welchen ein Theil des 
: e | | Queck⸗ 


1 ' 
(Wie zuberlaͤſſig Dlefe Unterſuchung ſeye, kann man leicht ſelbſt beurtheilen. 
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Aueckſilbers g abläuft; dann wird der Sack feft zugeſchnuͤrt, geſchlagen 
und ſo ſehr man kann, zuſammengepreßt. Das Amalgam, welches auf 
dieſe Art erhalten worden iſt, legt man zwiſchen hoͤlzerne Brettchen, 
die, wenn ſie feſt an einander gebunden werden, gewoͤhnlich eine acht⸗ 
eckige abgeſtumpfte Pyramide vorſtellen, welche auf einer durchloͤcherten 
kupfernen Platte aufſitzt. In dieſe hohle Pyramide wird das Amalgam 
dicht eingeſtampft, und wenn man mehrere derley Pyramiden (Pinna) 
von verſchiedenem Gewichte formen will, wird das Amalgam mit ſchich⸗ 


tenweiſe dazwiſchen geſtampfter Erde abgetheilet. Man wiegt dieſe 


Pyramide, und zieht von dem Gewichte zwey Drittheile ab, woraus 
man ungefaͤhrt berechnet, wie biel die Maſſe an reinem Silber halte. 
Zuletzt wird die hölzerne Forme weggenommen, und das pyramiden⸗ 
foͤrmig geſtaltete Amalgam mit der Kupferplatte, auf der es aufſitzt, 
auf einen Dreyfuß in ein mit Waſſer gefuͤlltes Gefäß geſetzt, und mit 
einem irdenen Zilinder bedeckt. Dieſer wird mit gluͤhenden Kohlen be⸗ 
legt, und das Feuer einige Stunden lang unterhalten, damit das 
Amalgam ſich erhitze und das Queckſilber verrauche. Zumalen aber das 
in Daͤmpfe aufgeloͤſte Queckſilber nirgend einen Ausgang findet, fo 
muß es zwiſchen der ruͤckbleibenden Silbermaſſe und dem Deckel des 
Gefaͤſſes ſich weg und hinab in das Waſſer ziehen, wo es verdickt wird, 
und in feiner metalliſchen Geſtalt zu Boden faut, Durch dieſe Behand⸗ 
lung verliehrt man nur wenig Queckſilber; Man muß aber demunge⸗ 


achtet beym Wiedergebrauch deſſelben neues zuſetzen, indem es immer f 


ſchwächer wird (). Die nach der Abrauchung des Queckſilbers ruͤck⸗ 
bleibende Silbermaſſe iſt koͤrnig, leicht, und faſt zerreiblich; Sie behaͤlt 
aber die Forme, welche man dem Amalgam gegeben hatte, bey, und 
heißt alsdenn — Pinna —. Dieſe Silberkuchen find auſſerhalb der 
Bergwerke eine verbothene Waare; denn nach den Geſetzen des Koͤnig⸗ 
reichs muß man m in die koͤnigl. i oder nach den Muͤnzſtaͤdten 
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(0 Daß das Queckſilber, wenn es öfter durch das Feuer uͤbergerrleben worden, 
ſchraͤcher werden ſolle, iſt ein Verurthell, dem die Erfahrung wlederſpricht. 
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bringen, wn fie eingeſchmolzen werden, um dem König den Zehent zu 
entrichten. Dort werden fie in Zaine gegoſſen, und mit dem koͤnigl. 
Wappen und dem Nahmen des Orts ihrer Erzeugung, ihres Gewichts, 
und Feingehalts bezeichnet. Dadurch iſt man bey dem Einkaufe des 
Silbers gegen allen Betrug geſichert; wo hingegen, wenn man die 
noch ungeſtempelten Silberkuchen ' (Pignes) einhandelt, die Verkaͤufer 
oft Eiſen, Sand, und andere derley Dinge, welche das Gewicht ver⸗ 
mehren, darein mengen. Im Falle man ſie dennoch als Silberkuchen 
(Pignes) käuft, fo erfordert die Klugheit fie zu zerbrechen und nochmals 
durchgluͤhen zu laſſen; woraus nebſt den übrigen Vortheilen auch der 
erhalten wird, daß zugleich alle Feuchtigkeit, welche dieſe ſchwammich⸗ 
ten Maſſen an ſich ziehen, zum Vortheil der Kaͤufer ausgetrieben 
wird. f | 
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| Tabri ch t 
über das Anquicken der Gold und Silbererze in Peru. 


Aus Bayers Reife nach Peru (N. 


Der auf den Erzmuͤhlen bereitete Silberfand (Schlich) wird mit duͤr⸗ 

rem Reiſig in einem Backofen gebrannt, und hierauf mit der Aſche auf 

einen mit Steinen dick gepflaſterten Hof gebracht, wo man ihn mit 
Waſſer, 


(*) Da ich dieſe Relſebeſchreibung, alles Rachſuchens ungeachtet, nicht auffinden fons 
te, ſo bediene ich mich des Auszugs, welchen Herr Schneider dem zweyten Theil 
der Ueberſetzung von Don Ulloas phyſikallſchen und hiſtoriſchen Nachrichten vom 
ſuͤdlichen und nordoͤſtlichen Amerika S. 23 beygefuͤgt hat. 
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Waſſer, wie einen Leimen anmacht, und in unterſchiedliche kleine Beet⸗ 
lein gleich den Gartenbeeten eintheilt. Hierauf werden nach etlichen 
Tagen dieſe Silberbeetlein mit Salz vermiſcht, fo viel als es vonnoͤthen 
iſt, mit Waſſer wieder zu Letten gemacht, und etliche Tage hindurch von 
einem Indianer mit den Fuͤſſen zuſammengetreten. Wenn man glaubt, 
daß das Salz den Silberſand wohl durchgebiſſen habe, ſo wird in das 
Sllberbeetlein fo viel Queckſilber, als man für noͤthig Dalt, geſchuͤttet, 
und wie zuvor mit den Fuͤſſen von einem Indianer wohl zuſammenge⸗ 
treten. Nachmals laͤßt man das ganze Silberbeetlein ruhig mit dem 
Queckſilber fo viele Tage ſtehen, als man erachtet, daß es ſchon alles 
Silber an ſich gezogen habe; da denn ſolches, mit Letten und Sand zu⸗ 
ſammengefaſſet, in einen ſteinernen Trog geſchuͤttet, und mit Waper 
uͤber abhaͤngig gelegten ledernen Haͤuten, die in der Mitte eine kleine 
Tiefung haben, geſäubert wird. Denn das oben von der Rinne in den 
Trog gelaſſene Waſſer ſpuͤhlet uͤber die Haute, die wie ein kleiner Kanal 
gelegt ſind, alle Unſauberkeit hinweg; das Queckſilber aber mit dem 
ungezogenen Silber fallt in die gemachten Tiefungen der Haͤute, wor⸗ 
aus es in einen ledernen Beutel, der unten ſpitzig gemacht iſt, geſam⸗ 
melt wird, den man uber ein Geſchirr aufhaͤngt, damit das Queckſilber, 
das nach und nach herausſchwitzt, in daſſelbe tropfe. Das Silber aber 
bleibt wie ein Safe in dem Beutel, welcher Silberkaͤſe nachher mit einem 
Stempel in die Formen ſtark hineingedruckt wird, damit er hart werde. 
Nach Erhaͤrtung des Silberkaͤſes werden die hoͤlzernen Formen abgenom⸗ 
men, die Pinna aber wird auf gluͤhende Kohlen geſetzt und glüdend ge⸗ 
macht, damit das wenige Queckſilber, ſo vielleicht noch in dem Silber 
ſtecken koͤnnte, durch das Feuer verzehrt, in die Luft getrieben werde, 
und das Silber vollkommen rein bleibe, welches Silber fie Jungferſilber 
nennen, weil es e pone allem Zuſatz oder Vermiſchung iſt. 
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Nachrichten 
ven der Anquickung der Gold und Silbererze aus den Comen- 
tarios a las Ordenanzas de Minas des Don Fanciſco Xavier 

de Gamboa C). 


Von der Aufbereitung der Erze durch das Queckſilber dei 
„ Qe el beneficio de los Metales por Azogue.) ES 


E Die Natur hat die Menſchen das Schmelzen der Erze gelehret, indem 
ſie ganze Berge durch die Gewalt des Feuers zerflieſſen ſahen. Sie 
zeigte auch den Menſchen in manchen Erzen Theilchen von Queckſilber, 
und brachte ſie auf den Gedanken, die feſten Erze mit Queckſilber, 

Yen Salz 


(5 Dieſes Werk iſt zu Madrid, em la oficina de Joechin Ibarra im Jahr 1761 
in Folio gedruckt, und zwar mit einem Privilegio des Königs, dem dieſs 
Sammlung der Bergwerksgeſetze zugeeignet iſt. Nach der koͤnigl. dem Werke 
vorgedruckten Gutheiſſung, folgt die Erlaubniß des Biſchofs dieſes Buch drucken 
zu konnen, weil darinn (das iſt: in den koͤnigl. Berggeſetzen) ihm nichts ente 
halten zu ſeyn ſcheine, welches dem hell. katholiſchen Glauben und guten Sitten 
(y boenas coſtumbres) entgegen ſtritte. Die uͤber die Anquickung erlaſſenen 
Verordnungen und Anmerkungen des Herausgebers Gumboa find im 22ten as 
pitel SS, IX, X, XI, XII und XIII enthalten, die ich hier ganz uͤberſetzt 
liefere. y 
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(% Man fiebt es dieſen Commentarlen uͤber die Berggeſetze an, daß ſich der Ver⸗ 
faſſer derſelben vorzuͤglich Barbas Bergbuch bedient habe, um die koͤnigl, Bor 
ſchriften zu erläutern, 
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Salz und Waſſer zu vereinigen; Eine Arbeit, Die, fo roh und unboll⸗ 
kommen ſie Anfangs war, da man mehrere Monathe zubrachte, um 
das Gold und Silber zu erhalten, dennoch nach und nach durch Kunſt 
und Erfahrung, dieſe groſſe Meiſterinn in der Naturlehre, ſo ſehr ver⸗ 
vollkommnet wurde, daß man nunmehr durch verſchiedene Zuſaͤtze, Ver⸗ 
miſchungen und andere Hilfsmittel den Gehalt in zwanzig oder weniger 
Tagen und wohl auch in 24 Stunden erhaͤlt. 


Die Anquickungsarbeit erfordert vorzuͤglich einen geſchickten 
und in dieſer Arbeit erfahrnen Beamten (Azoguero), der die Eigen⸗ 
ſchaften der Erze und des Queckſilbers kennt; der Verſuche im Kleinen 
machen kann um zu beſtimmen, was der Haufen im Groſſen geben 
werde; der die gehoͤrigen Miſchungen, Zuſaͤtze, die Vereinigungsmittel, 
das Umſchaufeln, und die Berechnungen der Unkoͤſten und des Gehaltes 
anzugeben weiß. Um einer Zuckerfabrike einen gewiſſen Grad von 
Vollkommenheit zu geben, werden die geſchickteſten Meiſter geſucht. 
Und ſollte man das Ausbringen des Silbers wohl einem Unwiſſenden 
anvertrauen? Dieſe Anquickungsbeamte, die in dem Bergweſen fo 
unentbehrlich ſind, ſollen gepruͤfte und geſchickte Leute ſeyn, ſo wie es 
nach unſern Verordnungen, und dem was bey den koͤniglichen Kaſſen 
und Muͤnzaͤmtern eingefuͤhret iſt, die Probierer ſeyn muͤſſen, obſchon 
dieſe letzteren nicht ſo viele Erfahrung als die Anquickungs und Schmelz⸗ 
huͤt tenbeamte brauchen, deren Amt von einem groͤſſern Umfange iſt, 
und mehrere Geſchicklichkeit erfordert, indem das mindeſte Verſehen 
oder Nachlaͤſſigkeit einen unerſetzlichen Schaden verurſachet. 


Zweytens: Muß der Vorſteher der Anguickun gsarbeit A Erze 
genau kennen, um zu wiſſen, welche, und mit was für Zuſaͤtzen zur An⸗ 
Bic ung taugen, und welche geschmolzen werden ſollen. 2 
165 Drittens: Muß er das Erz ſo fein als moͤglich 1 well 
das Queckſilber alsdenn das Silber leichter angreift. Dies geſchieht 
entweder auf Pochmuͤhlen mit s in einer Reihe geſtellten Pochſtempeln, 
die unten mit zentnerſchweren Pocheiſen verſehen find, welche, indem fie 
wechſelweiſe in Bewegung geſetzt werden, durch ihren Fall die, in einem 
D lang⸗ 
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laͤnglichen und hölzernen, inwendig mit Eiſen beſchlagenen, Kaſten be⸗ 
findlichen Erze zerkleinen und zerreiben, oder auch in Gegenden, wo 
kein Waſſer iſt, auf Roßmuͤhlen, die 5, 9 bis ro Stempel in Umtrieb 
fegen. Die Groͤbe wird neuerdings aufgeſtampft, um nichts von dem 
darinn enthaltenen edlen Metalle zu verliehren. Das Pochmehl wird 
durch ein eiſernes Drahtſieb geſchlagen, und gleich neben dem Pochwerke 
oder der Muͤhle durchgeſiebt, damit das groͤbere Mehl gleich wieder in 
den Pochſatz oder die Mühle geworfen werden konne. ö 


Viertens: Dieſes Pochmehl oder der Schlich wird gebranni, 
und jener der mit Schwefel und Erdpech vermiſcht iſt, in eigens dazu 
erbauten Reverberiroͤfen fo lange geroͤſtet, bis er nicht mehr rauchet. 
Eben ſo roͤſtet man auch alle kieſigen und glänzenden Schliche, bis fie 
ihren Glanz und damit das Hinderniß zur Anquickung verliehren. Doch 
dürfen die vitribliſchen Erze nicht geroͤſtet werden, bevor nicht durch 
wiederholtes Auswaſchen aller Vitriol ausgelauget worden iſt, weil ohne 
dieſer Vorſicht das kalzinirte Erz immer noch mehr Vitriol giebt, der 
das Queckſilber in die kleinſten Kuͤgelchen zertheilen und die Anquickung 
hindern wuͤrde. Oft iſt es zutraͤglicher den Schlich zu roͤſten, oͤf⸗ 
ters aber brennt man die Erze, bevor ſie gemahlen werden. In den 
betraͤchtlichern Bergwerken von Neuſpanien werden die Erze weder ge⸗ 
brannt noch gerbftet, wegen der gröͤſſern Roͤſtabgaͤnge, des dadurch 
verminderten Silbergehalts, und der durch das Feuer vergroͤſſerten 
Hinderniſſe der Anquickung (). 


Fuͤnftens: Der Schlich wird in Haufen, die gemeiniglich 30, 
manchmal aber nur 18 Zentner halten, geſtuͤrzt. Dieſe Haufen werden 
unter Daͤchern oder in einem gutgepflaſterten Hof aufgeſchuͤttet. Einige 
miſchen ſogleich Salz, die erforderlichen Zuſaͤze, und Queckſilber dar⸗ 

unter, 
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elo 
() Alsdenn iſt es aber auch gewiß, daß man nie die Haͤlſte der in den Erzen enthal⸗ 
ten edlen Metalle ausbringe. g 
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unter, und ruͤhren und ſchaufeln alles untereinander. Andere mengen 
den feinen Schlamm aus den Pochwerken darunter, damit die Haufen 


nicht austrocknen und das Silber ſeine Feuchtigkeit behalte; und wenn 


alsdenn das Queckſilber einmal in den Haufen eindringt, ſo faßt es das 
Silber leichter auf, und man bekoͤmmt den ganzen Gehalt. 


Sechſtens: In jeden Haufen werden zwey Mezen Kochſalz, 


A 3 55 10 1h Zuſatz, je nachdem die Erze ihn fordern, und 10 bis 12 15 


Queckſilber einverleibt. Dies verſteht ſich, wenn der Haufen 18 Zent⸗ 


ner enthaͤlt; beſteht er aber aus 30 Zentner, ſo muß alles dieſes nach 
Verhaͤltniß vermehrt werden. Dieſes Gemenge wird mit dem Haufen 
umgeruͤhrt und umgeſchaufelt, welches alle dritte oder vierte Tage wie⸗ 


derholt wird. Sieht man, daß noch mehr Queckſilber vonnoͤthen ſeye, 


ſo ſetzt man es hinzu, und der Haufen wird wieder umgeworfen und 
durcheinander geruhret, welches fo lange wiederholet wird, bis der 
Schlich kein Queckfilber mehr zu verlangen ſcheint. Je mehr der Haufen 
Queckſilber erfodert, deſto beſſer tft es, weil es ein Zeichen ife, daß viel 
ier darinn enthalten ſeye. 


ens : Das Queckſüber muß nicht auf einmal, fondern 


nach und nach zugeſetzt werden, damit es Zeit habe ſich mit dem Silber 
zu vereinigen. Die erſten Umſcha uflungen müffen langſam und gelinde 

geſchehen, damit das Queckſilber nicht zu ſtark auseinander getrieben 
werde und Lis entſtehe; fo heißt man das Queckſilber, wenn es zu einen 
zarten kaum fühlbaren Staub zerrieben wird. Gr läßt ſich wegen der 
verſchiedenen Eigenſchaften der Erze und der Zufaͤlle, die bald durch 
Umſchauflungen den Haufen zu erwaͤrmen, bald aber ihn anzufeuchten 
fordern, keine ſichere Regel aber das Erforderniß des Queckſilbers und 
der Zuſaͤtze angeben. Eben fo wenig kann man beſtimmen, wenn der 
Haufen zum Ausmwaſchen reif ſeye. Denn, wenn ſich auch kein Silber⸗ 
Lis mehr zeugt, und wenn auch kein Queckſilber mehr erforderlich iſt, 
ſo kann das Silber dennoch nicht alles aufgeſammelt ſeyn. Das 


— ſicherſte iſt, wenn man nachſieht, ob der Anfangs berechnete Silber⸗ 
gehalt ganz beyſammen ſeye, und wenn man durch einen weiteren Ver⸗ 


ſuch ſich überzeuget, ob ein Fehler bey der Arbeit untergelaufen ſeye, 
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um denſelben noch zu berbeſſern, oder ob der Haufen ganz fertig ſeye, 
um ihn auszuwaſchen. . de 


Achtens: Iſt der Haufen reif, fo wird er in ſehr groſſe hoͤl⸗ 
zerne Bottichen geworfen, in welchen eine mit Fluͤgeln verſehene Ruͤhr⸗ 
ſtange von einem Pferde umgetrieben wird. Dieſe Ruͤhrſtange muß 
nicht immer nach einer Seite, ſondern auch zuweilen in entgegengeſetzter 
Richtung umgehen, damit das Silber-Lis zu Boden fallen koͤnne, und 
nicht mit dem Schlamm und Schliche, welcher das Silber und Qued= 
ſilber mit ſich fortfuͤhret, weggetrieben werde; welchen Verluſt zu ver⸗ 
hindern, man den Schlich forgfáltig nach allen Seiten des Bottichs 
umruͤhren muß. Wenn der Schlamm weggewaſchen worden, ſetzt ſich 
das mit dem Queckſilber verbundene Silber (Pella) nach und nach auf 
den Boden des Bottichs; dieſes wird herausgenommen und in einen 


leinenen unten zugeſpitzten Sack geſchuͤttet, der an einem Querbalken 


aufgehangen wird. Das freye Queckſilber flieſſet ab, und das Amal⸗ 
gam bekommt eine kugelfoͤrmige Geſtalt, aus deren mehreren eine groſſe 
gemacht, oder das Ganze in eine ſo groſſe Pyramide geformet wird, 
damit fie das metallene Gefäß faſſen koͤnne, das aus zwey Stuͤcken zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, deren eines einem groſſen Topfe mit einem Ranfte 
ähnlich ſieht, der unten ein Loch hat. Inwendig hat dieſer Topf drey 
ſtuffenfoͤrmige Abſaͤtze, auf deren einem ein Gitter von Eiſendraht auf⸗ 


geſetzt wird, auf welches die Amalgampyramide (Pinna) oder Kugel 


gelegt wird; dann wird ein glockenaͤhnlicher Deckel darauf geſetzt, der 
auf den Ranft des Topfes aufſitzt, und mit Thon verkleiſtert wird. 
Unter das Loch des Topfes wird ein Gefaͤß mit Waſſer geſtellt, um 
den Deckel aber werden Kohlen gelegt und angezuͤndet. Das in Rauch 
aufgelöfte Queckſilber zieht durch das Loch des Topfes in das Waſſer, 
und ſinkt dort in feiner metalliſchen Geſtalt zu Boden. Kann man kein 
ſolches Gefaͤß von Metall, Kupfer oder Eiſen haben, ſo muß man es 
von einer feuerfeſten Erde machen, die den Grad der Hitze aushalten 
kaun. Au andern Orten bedient man fic), um das Queckſilber abzu⸗ 
rauchen, einer Retorte, die mit einem Helm bedeckt iſt, und deren 
Schnabel in eine mit kaltem Waſſer angefuͤllte Vorlage paßt, damit 
das in der Retorte durch das Feuer losgemachte Queckſilber in den 
kuͤh⸗ 
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j kuͤhlen Helm aufſteige, in die Vorlage 1 und dort von dem 
nk aufgefaſſet werde. 


5 Die Menge des Silbers in dem Amalgam iſt nach den Eigen⸗ 

ſchaften der Erze verſchieden. Zuweilen iſt x Theil Silber in 8 Theilen 
des Queckſilbers, welches dem Haufen zugeſetzt worden iſt. Manchmal 
iſt 1 Theil gegen s und auch gegen 5 Theile Queckſilber. In dem durch⸗ 
gepreßten Queckſilber finden ſich duͤnne Silberblaͤttchen; Dieſes wird 
wieder in der folgenden Arbeit in die Haͤufen gegeben, bis ſich das 
Queckſilber verzehrt. Dieſe Verzehrung Cconfumido) iſt der einzige 
wahre Verluſt des Queckſilbers bey der Anquickung; denn das, was 
ſonſt noch an dieſem Metalle verlohren geht, geſchieht, wenn in den 
Haufen Lis erzeuget, und dieſes mit dem Schlamm bey dem Auswa⸗ 
ſchen in kleinen unfuͤhlbaren Theilchen weggetrieben wird. Ein Zent⸗ 


ner Queckſilber kaun . bey der . 1 wer⸗ 


d den (Y. 


„ 1 Die 


) Dies wiederſpricht aller dildos: Man hat ſich bey der Amalgamlehuͤtte zu 
8 Schemniz des naͤmlichen Queckſilbers in einem fort 24 mal bedient, ohne daß 
man bemerkt haͤtte, daß es au ſeiner Kraft verliehre, wozu auch kein phyſika⸗ 
liſcher Grund vorhanden iſt, indem das Queckſilber jedesmal durch einen leinenen 


Sack laͤuft, und fo von den metalliſchen Theilen, die es aufgenommen hat, 


gereiniget wird. Sollte es aber doch einmal zufaͤlliger Weiſe matt werden, ſo 
darf man es nur heruͤber diſttlllren „um ihm feine vorige 8 und Lebhaf⸗ 
tigkeit wleder zu geben. 
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Die Anquickung in Keſſeln (O. 


(Beneficio par Cazo.) 


Durch diefe Anquickungsart wird das Silber geſchwinder aus⸗ 
gebracht. Die Erze werden fein gemahlen, und dann ein Zentner mit 
der gehoͤrigen Menge Salz, Waſſer und Queckſilber in einen Keſſel ge⸗ 
ſchüttet und über dem Feuer beftändig umgerührt. Durch das Sieden 
wird natürlicher Weiſe die Vermiſchung des Gemenges befoͤrdert. Man 
ſieht von Zeit zu Zeit nach, ob der Schlich mehr Queckſilber oder Salz 
fordere. In jedem Keſſel wird die Verquickung taͤglich dreymal geendi⸗ 
get. Sind die Erze reich, fo giebt der Zentner 1, 15 oder 2 Mark 
Silber, und ſo lange er nicht weniger als 12 Loth giebt, wird dieſe 
Methode mit Vortheil angewandt. Haͤlt er aber weniger, ſo iſt dieſe 
Anquickungsart wegen des groſſen Aufwandes auf Holz, Queckſilber, 
Salz, Keſſel u. ſ. w. nicht vortheilhaft. Man muß auch Sorge tragen, 
daß das Queckſilber nicht durch die Fugen der Keſſel, die aus mehreren 
Stuͤcken zuſammengeſetzt ſind, auslaufe, oder der Boden der Keſſel 
durchbohrt werde; weßwegen die Keſſel mit Kalk, Schlacken, Eiſen und 
Eyerweiß wohl verkuͤttet werden muͤſſen. Barba halt ſehr viel auf 
dieſe Anquickung, theils weil dabey ſehr vieles an Queckſilber erſparet 
wird, theils, weil man beríchiedene Geſtraͤuche, deren Amerika einen 
Ueberfluß hat, ſtatt des Holzes zur Feuerung brauchen kann, und end⸗ 
lich weil fie am wohlfeilſten koͤmmt, indem vier Keſſel in einem emzigen 
Ofen, ungefaͤhr fo wie in den Zuckerſiedereyhen im Königreich Mexiko, 
zum Sieden Raum haben. | 


Durch Verſuche im Kleinen beſtimmt man, wie viel Silber 


man durch das Sieden ausbringen muͤſſe, Doch iſt es faſt eben fo leicht 
dies 


(0 IR ganz aus Barbas Bergbuch entlehnt, 


foo . 


dies rt die Schlichmaſſe, welche man mit einem Löffel aus dem Keſſel 
nimmt, zu beſtimmen, wenn naͤmlich das Gemenge, welches in eigenen 
Gefaͤſſen mit Waſſer ausgewaſchen wird, weiß erſcheint. Hierauf wird 
der Schlich in weite Gefaͤſſe gegoſſen, und mit Waſſer durch eine Ruͤhr⸗ 
ſtauge ausgewaſchen. Wenn der Schaum, welcher beſonders aufbehal⸗ 
ten, und bey der Anquickung im Haufen wieder zugeſetzt wird, abgeſon⸗ 


ED dert und der Schlich weggewaſchen worden iſt, findet man am Boden 


des Gefaͤſſes das mit dem Silber vereinigte Queckſilber, auf die oben 
beſchriebene Art abgeſchieden. Dennoch muß dieſes Silber noch fein ge⸗ 
brannt werden, weil es nie ſo fein iſt als. jenes, das bey der Auquickung 
in Haufen erzeugt Ha: | 


[ 


Bon der Ausbringung des Goldes und Silbers in pi Stunden. 


ca beneficio. para rendir el oro y plata en veinte in quatro | 


E — 


horas. 7 


3 Dieſe eee geſchieht cdi nur mit weniger Zeitver⸗ 
luſt, ſondern man erſpart das Queckſilber, welches ſonſt verzehrt wird, 


die Umſchauflung, das Zerkleinen und Vernichten des Queckſilbers, die 
Unkoͤſten, die Arbeit der Inder, und alles was das gemeine Verfahren 
ade x ed 


Die Schliche werden mit Salz und den Zuſaͤtzen vermengt, 
uſammengeknetet und gekocht mit dem Waſſer von Jarillas (), damit 


5 Ns un ganz den Schlich durchdringe. Ehe man das Queckſilber 


zu⸗ 
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9 Ich habe mir weder Mühe gegeben zu erforſchen: was Sarillas für End 
Pflanze feye, da es ohnedies gewiß iſt, daß dieſe Pflanze, ſo kraͤftig ſie dl 
ſonſt etwann ſeyn dürfte, nichts zur Anquickung beytragen konne. 5 
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zuſetzt, werden Die fo zubereiteten Schliche entweder mittelſt eines 
Rades oder mit den Fuͤſſen abgeknetet, um fie von Unreinigkeiten zu 
befreyen und die zu groſſe Erhitzung des Schliches zu maͤſſigen, welches 
durch einen Verſuch mit Queckſilber beſtimmt wird; denn wenn die 
Arbeit zu kalt geht, wird mehr Zuſatz und Salz darein gemengt. 
Geht ſie aber zu warm, ſo muß man ſie abkuͤhlen, bis die Farbe des 
Queckſilbers, welches zu dieſer Probe genommen wird, ſich wie polirtes 
Silber mit einem perlenfarbigen Rande und einem Auge in der Mitte zeugt, 
und das Silber ſich in kleinen Spitzen auf baͤumet, welches Rialzado _ 
(Aufrichten) heißt. Geſchieht dies, fo iſt die Maſſe gut vorbereitet, 

und das Queckſilber nimmt in 24 Stunden alles Silber auf. N 


Dieſe Methode ward von Pedro Gonzales de Tapia und von 
dem Capitaine Pedro Mendoza Melendez in Neuſpanien im Jahr 1643 
entdecket, zur Zeit, als dort Graf Salvatierra Vicekoͤnig war, in 
deſſen und des ganzen mexikaniſchen Raths Gegenwart die Verſuche mit 
der gehörigen Vorſicht abgeführet wurden, welche verſchiedene Berg⸗ 
werksverſtaͤndige mit den Erzen von Guanaxato, Pachuca und Taſeo 


wiederholten und beſtaͤttigten. 

In dem erſten dieſer Bergwerke wurden 30 Zentner gemeiner 
Erze auf dieſe neue Art, und eben ſo viel auf die alte Art mit 25 Pfund 
Queckſilber amalgamirt. Nach jener erhielt man innerhalb 24 Stunden 
das Silber mit 2 Unzen (4 Loth) Queckſilber Verluſt bey jedem Zent⸗ 
ner, und nach dieſer giengen 6 Pfund Queckſilber mehr verlohren, man 
gewann aber 2 Unzen Silber mehr. Dieſe Verſuche wurden in Mexiko 
wiederholt, und beſtaͤndig verlohr man eine Unze Queckſilber weniger, 
da auf die alte Art ſtets 10 von 100 verlohren giengen. Zu Taſco 
verſuchte man eben dieſe Methode mit rohen unverroͤſteten Erzen, da 
fie vorher immer mit vielen Koͤſten und Mühe gebrannt werden muß⸗ 
ten, und ſo wurden die Verſuche in Gegenwart des Vicekoͤnigs auch 
mit rohen, antimonialiſchen und duͤrren Erzen wiederholet; Aber fuͤnf 
Stunden vor dem Verlauf der 24 Stunden, fand man die Maſſe kalt 
und das Queckſilber matt (diſtemplado), weßwegen man Scheidewaſſer 
und Lauge gus Barilla (Salzkraut, Kali Ipinofum) hinzugoß, wodurch 


30 
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in den noch übrigen fuͤnf Stunden das Silber mit einem Queckſilber⸗ 
abgang von 6: Ib vom Zentner ganz ausgebracht wurde; und ein fol⸗ 
gender Verſuch fiel noch beſſer aus, weil man noch mehr von dieſer 
Jarillalauge hinzuſetzte. Nachdem alſo anerkannt wurde, daß dieſe 
Methode fuͤr Taſco weit nuͤtzlicher ſeye als jene, in welcher die Erze 


vorher gerdftet werden mußten, und Zeit und Queckſilber in Erſparung 


kommen, (welches auch bey anderen Bergwerken zu erzielen wäre) fo 
fertigte der Vicekoͤnig unterm 22. September des naͤmlichen Jahrs 1643 
eine koͤnigliche Verordnung aus, die von D. Phelippe Moran de la Cerda 
erſten Gubernial und Kriegsnotar authentiſirt wurde, worinn er die 
Erfinder dieſer neuen Anquickungsart die Verſuche, welche in feiner 
und mehrerer Bergverſtaͤndigen Gegenwart in Mexiko abgefuͤhret worden 
ſind, und die Hinderniſſe, die ſich vorher bey der Ausbringung des Silbers 
aus den Erzen von Taſco ergaben, anfuͤhrte. Er ernannte und bevoll⸗ 


maͤchtigte zugleich den D. Luis Berrie de Montalvo, Criminalrichter 


bey der koͤniglichen Audienza, Aſſeßor und General⸗ Kriegsauditor zum 
Adminiſtrator und Viſitator der Bergwerke, welcher in Geſellſchaft 


5 der Erfinder nach Taſco gieng, um durch genauere Berfuche zu beſtim⸗ 


men, wie ſich die Anquickung auf die vorige Art mit den verroͤſteten 
und rohen Erzen, und dann nach der neuen Art mit rohen Erzen allein 
verhalte. Man beobachtete, daß dieſe neue Methode noch beſſere Wir⸗ 
kung als bey dem erften Verſuche herborbrachte; die rohen Erze gaben 


nach der neuen Art den Gehalt des Silber mit 4 oder 5 pre Cento 


Queckſilber Verluſt, wo hingegen bey eben dieſen Erzen nach der alten 
Art 16 lh Queckſilber bey 30 Pfunden, die unter die Erze gemengt 
wurden, wie auch eine verhaͤltnißmaͤſſige Menge Silbers verlohren gieng. 

Die verroͤſteten Erze gaben nach der alten Art zwar eben fo viel Silber 
als jene, die nach der neuen Art angequickt wurden, jedoch fand fic) ein 


Queckſilber Abgang von 14 pro Cento. Aus den gemeinen Erzen 


brachte man auf eine und die andere Art immer gleichviel Silber aus, 
mit dem Unterſchiede, daß bey dem neuen Anquickungsprozeſſe kein 
. bey dem alten aber 10 von 100 verlohren giengen. 


Der genannte Generaladminiſtrator bemerkte, daß die Erze zu 
Taſco ſchlecht vorbereitet wuͤrden, und aus dieſer Urſache etwas laͤngere 
3 i Zeit 
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Zeit als 24 Stunden brauchten, um den ganzen Silbergehalt von ſich 
zu geben, und daß auch dann nicht der ganze Gehalt ausgezogen wurde. 
Er fand, daß das gleich Anfangs beygemiſchte Salz Erkältung (£rialdad) 
der Erze verurſachte; denn da die Gangart der Erze feucht und 
kalt, das Salz aber gleichfalls Hualiter kalt, obwohlen in potextia 
warm iſt, fo verhinderte dies die Anquickung CH. Er beſchloß da⸗ 
her, daß man gleich Anfangs den Zuſatz mit den Erzen vermengen ſolle, 
damit ſie ihre ganze Waͤrme erhalten, und daß in dieſem Zuſtande das 
Salz zugeſetzt werde, damit fie die Wärme empfangen, welche dieſes 
hat, und dem warmen Körper, mit dem es ſich verbindet, mittheilet; 
denn das Saͤlz macht das Kalte kalt, und das Warme warm. 
Dieſe Anſtalt hatte zu Tafco den Erfolg, daß bey autimonialiſchen und 
rohen Erzen ſich kein Queckſilber Verluſt mehr ergab; weswegen die 
Gewerken und Deputirten dem Vicekoͤnig dankten, welcher befahl, daß 
den Erfindern Mendoza und Gonzalez de Tapia zur Belohnung in allen 
Bergwerken, wo dieſe Anquickungsart eingefuͤhret werden wuͤrde, 
6 Mark Silber von jeder jahrlichen Erzeugung abgereichet werden follen, 
Auch gab er dem Vicekoͤnig von Peru davon Nachricht, indem er ihm 
den umſtaͤndlichen Unterricht, welchen D. Luis Berrio de Montalvo ihm 
übergeben hatte, mittheilte. Endlich erſtattete er dem König Bericht 
Aber die Erfindung, damit Se. Majeſtaͤt nach hoͤchſtdero Wohlgefallen 
darüber entſcheiden möchten. e 
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(% Ich ſetze ben fpanifegen Text hleher, damit mich nicht Jemand, der es blellelchk 
nicht begreifen kann, daß man in der zweyten Hälfte des 18ten Jahrhunderts 
noch dleſe Art zu philoſophiren ln Spanien gut heiſſen koͤnne, einer Untreue bes 
ſchuldige: Encontró, que la mezela de la ſal al principio, ocafionaba la frialdad 
de el metal; porque fiendo la piedra de metales humeda, y fria, yla (al fria 
afimiímo en la aftualidad, aunque potencialmente caliente, detenía el benefi- 
cio. - - porque la fal enfria lo frio, y calienta caliente. — Capitulo XXII 
Ordenanzas XLVIII, L. III. pag. 41% 
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| Dieſer gedachte Unterricht iſt eine bortreſſiche Schrift, die ich 
(der Verfaſſer dieſer Commentarien) bey Hofe fand, ohne daß ich vor⸗ 
her im Koͤnigreich Neuſpanien einige Nachricht daruͤber einziehen konnte. 
Er iſt zu Mexiko in der Buchdruckerey der heil. Inquiſizion CO ges 
druckt worden, und wurde mit einer Zuſchrift vom 4. Nobember des 
naͤmlichen Jahres an den Grafen von Salvatierra unter folgendem 

Titel ausgegeben: Informe de el nuevo beneficio, que ſe ha dado a 
los Metales ordinarios de Plata, por Azogue, y Philofophia Natural, 
a que reduce el methodo y arte de la Mineria, par a efcular a todos 
la perdida y confumido de Azogue, y a les Antimoniofos, con las 
cauſas, de que procede, que haſta oy no fe han alcanzado, &c, 
Ein feltnes vortrefliches Werk von einer beſondern Erudicion und fo klar, 
daß es verdient in den Haͤnden aller derjenigen, die ſich mit der An⸗ 
1 0 abgeben, zu ſeyn. 


Ale Ich wüßte nicht, daß bey irgend einem I Here das Silber 
dermalen in 24 Stunden ausgebracht werde, ſondern gemeiniglich dau⸗ 


ert die Anquickung in Haufen, die Vereinigung des Queckſilbers mit 


dem Silber und das Umſchaufeln 20 bis 25 Tage, oder ein Monath. 


Und ungeachtet jede unzeitige Frucht und gewaltſame Geburt gefährlich 


iſt, ſo iſt es doch gewiß, daß nach ſo vielen Erfahrungen und Beſtaͤtti⸗ 
gungen dieſe Art verdient hatte, beremiget zu werden, went fie nicht 
etwann andere wichtige Urge und Sade in die e Bergelenkeis 
n Dabei, 
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Von der Anquickung mit Beyhuͤlfe des Vitriols, 
(De el beneficio de Colpa.) 


Die Kunſt oder Vorſchrift der neuen Art, das Silber in allen 
kalten und warmen Erzen mit Huͤlfe des weiſſen und gelben Vitriols 
anzuquicken, hat D. Lorenzo Phelipe de la Torre Barrio y Lima, Herr 
der Bergwerke von S. Juan de Lucanas in Peru entdecket. Sie ward 
zu Lima im Jahr 1738 gedruckt, und zu Madrid anno 1743 wieder 
aufgelegt, wovon noch in eben dem Jahre ein Auszug erſchien, den 
P. M. Feyjoo ſehr auruͤhmte (). AN, 8 


Die Erfindung beruhet ganz auf der Anwendung des Vitriols, 
deſſen Tauglichkeit man auf folgende Art unterſucht: Man ſtoͤßt ihn zu 
Pulver, befeuchtet ihn mit Waſſer und wirft einige Körner Queckſilber 
darein; bricht oder theilt ſich das Queckſilber in kleine Theile, oder 
nimmt es eine blaͤuliche aſchenaͤhnliche Farbe an, oder zerfaͤllt es, wenn 
es auf den Vitriol geſtreuet und in einer Taſſe umgeruͤhrt wird, fo iſt 
der Vitriol gut. 


Die Erze muͤſſen fo wie der Vitriol fein zerrieben werden, 
von welchem letzteren und dem gemeinen Salze man gleiche Theile 
nimmt. Man ſchaufelt den Haufen ſo wie bey der gemeinen Anquickung 
4 mal des Tages um, und menget noch 2 Zentner Vitriol darein, und 
benetzet den Haufen durchaus gleich mit Waſſer. Dann wird das 
Queckſilber hinzugethan, und zwar nach dem reicheren oder aͤrmeren Ge⸗ 
halte der Erze. Am ſechsten Tage wird der Fortgang der Arbeit unter⸗ 
ſucht, und man muß mit dem Umſchaufeln fortfahren. Erhitzet ſich der 
Haufen zu ſehr, fo laßt man ihn auskuͤhlen, oder ſchuͤttet Kalk hinzu, 
und das Queckſilber wird ſich mit Silber anfuͤllen. Die Schliche muͤſſen 
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bevor weggewaſchen werden, ehe man das am Ende der Arbeit erfors 

derliche Queckſilber CAzogue de banno) hinzu giebt, und wenn die 

Anquickung geendet iſt, wird man einen Zugang an Silber und keinen 

Abgang an Queckſilber finden, dasjenige ausgenommen, fo durch die 

Unmſchauflungen oder aus anderen Urſachen ci Dies iſt die Art 
die kalten Erze zu behandeln. | 


RL Die hibigen Erze muß man, wenn ſie fein e ſind, mit 
einer beſtimmten Menge Cun capillo) Kalk vermiſchen. Zu 25 Zent⸗ 


nern Erz werden 10 Arroben (250 Pfund) Kochſalz, mit ſo viel Waſſer 


als noͤthig iſt, gegeben, und der Haufen viermal umgeſchaufelt. Den 


folgenden Tag wird der gut zubereitete Vitriol, die Haͤlfte ſoviel als 


das Gewicht des Salzes betrug, zugeſetzt, und mit einer zureichenden 
Menge Waſſer viermal umgeſchaufelt, und eben ſo oft den Tag darauf. 
Iſt die Maſſe gut durcheinander gemengt, ſo werden noch 25 Pfund 
Vitriol in den Haufen geſtreuet und Waſſer nachgegoſſen; In den 
ſolchergeſtalten angefeuchteten Haufen wird das Queckſilber zugeſetzt, 
und nach 3 Tagen wird man ſehen, ob mehrere Umſchauflungen noth⸗ 
wendig ſind, welches das gewoͤhnliche Mittel iſt, wenn die Erzhaufen 
erkalten, oder ob Kalk ee werde, wenn ſie ſich gu fe ers 


hitzen Co y | 
Eben dieſer Erfinder fuͤhret sen un) und Hand⸗ 
griffe bey dem Auswaſchen des Schliches an, um den Queckſilberverluſt 


zu verhuͤten, indem er ſich eines durchgepreßten, mit Sand und groberen 
e Schlich oder feinen Erzmehl gemengten Amalgams dazu bedienet. 


„„ um 


2 Diefe Methode iſt, meines Erachtens, aus allen jenen; in welchen dle Schliche 
lediglich in Haufen umgeſchaufelt werden, die beſte, obſchon auch dadurch 


unmöglich aller Silbergehalt nr werden kann; da die e und Schliche 5 


nicht vertoͤſtet werden. 
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Um den Vitriol fein zu machen, wenn er ſchlecht zermahlen if, 
indem dazu weder das Stampfen, noch das Umſchaufeln, noch das 
Aufloöſen im Waſſer zureicht, muß er in einem Gefaͤſſe mit Kalk und 
Aſche zubereitet werden, wo alsdenn erſterer ihn reinigt, und letzterer 
ihn kühlet. Zu Erſparung des an vielen Orthen ſo theuren Salzes, 
nimmt er die Hälfte weniger Salz und um fobiel mehr Vitriol, obſchon da⸗ 
durch die Anquickung um ſechs Tage verlaͤngert wird. Der Verf. folgert 
endlich, daß, ſo wie ſich die China und Caſcarilla bey allen Wechſelfiebern 
nützlich anwenden läßt, fo laſſe fic) auch der Vitriol bey allen Erzen 
anwenden, indem er aus Schwefel, Eiſen, Kupfer, Alaun, Salpeter 
und Salz zuſammengeſetzt ſeye, welches ſein ſcharfer, zuſammenziehender 
Geſchmack, ſeine feſten, feinen, durchdringenden Theilchen und die Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeiner Figur anzeige. Mittelſt feines aͤtzeuden Weſens reini⸗ 
ge er die warmen Erze, mittelſt feiner feſten und feinen Theichen trennte 
und loͤſe er jene der kalten Erze auf ((). s : 


Dieſe Anquickungsart wollte mit den Erzen von Neuſpanien 
nicht gelingen; Die durch ihre befondere Erfahrung in der Kunſt anzu⸗ 
quicken beruͤhmten D. Franciſeo Plata und D. Bafilio Gomez nahmen 
mit verſchiedenen Erzen aus den vornehmſten Bergwerken von Neugali⸗ 
zien und Biſcaya Verſuche vor, deren Vorſchriften zur Richtſchnur bey 
der Benutzung des Queckſilbers dienen; Der Prafident von Guadala⸗ 
rara D. Fermin de Echevers hieß diefe Arbeiten gut, und gab dem 
Hofe Nachricht davon, worauf die Verordnungen erfolgten, welche dieſe 
Anquickungsmethode in Ausübung zu bringen hefahlen. 


Kunſt 


() Dieſes Ralſonement bewelſt eben nichts fuͤr dle phuſtſchen und chemlſchen Kennt 
niſſe des Erfinders. 
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Kunſt oder neue Art, das Gold, Silber und das goͤldiſche 
Silber aus den Erzen anzuquicken, und auch alle Erze, 
pp ſonſt geſchmolzen wurden, auf eben dieſe Art 
30 bearbeiten, 


(Arte, o nuevo modo de heneheiar: metales de oro, YE. 


plata , y de plata con ley de ero „Por Azogue, 
di de reducir al mifmo beneficia los metales 
de fundicion. ? 


Dieſe Methode wurde zu a in der Buchdruckerey der 
enerifanifchen Bibliothek im Jahr 1758 gedruckt. Der Erfinder war 
Doktor D. Juan Ordonnez Montalvo, Weltprieſter, Direktor der 


Bergwerke zu Gualca und Real de el Monte, die der Familie des | 


Marquis Valle ameno angehören, Nachdem man auf Befehl der 

oberſten Regierung in Beyſeyn des Buchhalters bey dem koͤnigl. Amt 
bon Pachuca, und der Beamten eben dieſer Gerichtsbarkeit und jener 
von Tulancingo berſchiedene Verſuche mit den Erzen von Real de el 
Monte, Guanaxuato, Sultepepe und Temefcaltepepe ganzer drey Mo⸗ 
nathe durch die Anquickungsbeamte beſagter Bergwerke abgefuͤhret hatte, 
fand ſich, daß dieſe neue Anquickungsart die gemeine Methode in vieler 
Ruͤckſicht uͤbertreffe. Der Erfinder glaubte, daß die naͤhmliche Methode 


auch auf Erze, welche ſonſt nur geſchmolzen werden konnten, auszu⸗ 


dehnen waͤre, und machte verſchiedene Berechnungen über den Gewinn, 
der daraus fuͤr den koͤnigl. Schatz, das Publikum und fuͤr die Berg⸗ 
werke in dem Innern bon Neuſpanien entſtehen würde. Man ee 
ſich dabey ngen Maſſen. 0 


Wenn die Erze zu Schlich gemahlen worden ſind, theilt man ſie 
in Haufen von 30 Zentnern ab, feuchtet fie am, nachher aber mengt 
man nach Beſchaffenheit der Erze mehr oder weniger trocknen, unge⸗ 
10 und duuchgeſiehten Kalk, ſoviel als ſich davon mit dem Waſſer 

ver 
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verbinden laßt, darunter. Dann wird die Hälfte fo viel Meerſalz oder 
mexikaniſches Steinſalz in den Haufen eingemiſcht, namlich zu gemeinem 
Erze 25 bis 30 Arroben oder von 625 bis 750 Th, zu den reicheren aber 
o Arroben oder 225 Tb Meerſalz. Nach 4 oder 5 Tagen wird der er⸗ 
forderliche Zuſatz gegeben, der Kalk kuͤhlet die Erze ab, damit der 
Zuſatz, ohne Nachtheil des Queckſilbers, in das Silber eindringe und 
es reinige. ö y 


f Es wird eine groſſe Behutſamkeit bey der Einmengung des 
Kalkes erfordert, damit er bloß trockne; deswegen muß man die Schli⸗ 
che vorher unterſuchen, ob ſie, und wie viel ſie an Erdpech enthalten, 
und die kalten und warmen Erze unterſcheiden, um zu wiſſen: was fuͤr 
einen Zuſatz jedes derſelben erfordere, welche durch 6 oder 8 Tage taͤg⸗ 
lich 2 mal umgeſchaufelt werden muͤſſen, bis fie ſich zu erhitzen aufhoͤren. 
Nach dieſer Vorarbeit werden die Schliche in einen Ofen gegeben, deſſen 
innere Zugloͤcher offen gelaſſen werden; wo man ſie 2 Tage ruhig ſtehen 
läßt und dann herausnimmt. Halten ſie demungeachtet noch einiges 
Erdpech, ſo werden ſie von neuem umgeſchaufelt, und in den Ofen 
abermal jedoch mit weniger Hitze gegeben. Findet man, daß ſie ver⸗ 
ändert werden, ſo werden ſie mit einer Lauge, aus gleichen Theilen un⸗ 
geloͤſchten Kalkes und Aſche, dann doppelt ſo viel Pferdemiſt zubereitet, 
bis man durch eine Probe im Kleinen verſichert iſt, daß ſie das Queck⸗ 
ſilber annehmen, und ſich ſolches ganz einverleiben werde. Dieſe An⸗ 
quickung kann auch ohne Ofenhitze geſchehen, nur braucht ſie laͤngere 
Zeit. Die Anquickung iſt alsdann erſt auf dem rechten Punkte, wenn 
das Queckſilber durchaus keine truͤben Flecken hat, ſondern hell iſt und 
ſich leicht beweget, und, zwiſchen den Fingern zuſammengedruͤckt, die 
kleinen Theilchen ſich geſchwind wieder vereinigen. Sollte nach 4 Tagen 
ſich einiges Lis (Queckſilberſtaub) zeigen, ſo iſt es ein untruͤglicher 
Beweis, daß noch Salz zugeſetzt werden muͤſſe. Iſt aber das Queck⸗ 
ſilber matt, ſo wird mehr Zuſatz erfordert, und man muß den Haufen 
oͤfters umſchaufeln. Wenn der Haufen erkaltet, muß man den Zuſatz 
nur nach und nach hinzugeben, und dabey ſich aller der Vorſichten ge⸗ 
brauchen, die bey der gewohnlichen Anquickung angewendet werden. 
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um endlich das Amalgama durchzupreſſen und abzurauchen, berfährt 
man eben ſo wie bey der Amalgamazion in Haufen. 


vl; 
EDER EEE: 


pla A u e 


aus 2. Ulloas Nachrichten vom ſidlchen und nordoͤſtlichen 
Amerika. Ueber das Anquicken der Silbererze und den 
ee des Queckſübers wer 


er 


Dee Entdeckung der Bergwerke ban Potoſi geſthah im Jahr 1545, 
folglich 19 Jahre nach der erfolgten Ankunft der Spanier in dieſen 
Gegenden. Bey dem erſten Anfange wurde das Silber durch Schmel⸗ 
zen zu gut gemacht, und die Reichhaltigkeit der Erze war fo groß, daß 
aus jedem Zentner Erz die Haͤlfte ſo viel Silber gewonnen ward, welches 
fo viele anlockte, daß mehr als 6000 Guairas oder Schmelzöfen errich⸗ 
tet wurden. Dieſe Menge der Oefen war aber von keiner Dauer, und 
ſechs und zwanzig Jahre nachher, im Jahre 1571 hatten ſie ſchon ziemlich 
abgenommen, und da man mit dem Schmelzen nicht auslangen konnte, 
wurde die Amalgamazion mit dem Queckſilber von Pedro Fernandez de 
Velaſco eingefuͤhrt, ob ſie gleich nicht zu der Vollkommenheit gekom⸗ 
men nn mit der fie itzt berrichtet wird. Denn nach dem Verhaͤltniſſe, 
{ ÁS als 


0 Ulloa (D. Ant. de) Noticias Ámerieanas , Enten Phyficos- Hiftoricas, 
ſobre la America y la feptentrional oriental, 4to Madrid. 1772. 


Davon beſorgte Hr. Prof. So. for, Dleze zu Göttingen im Jahr 1781, 

eine deutſche Ueberſetzung in 3. D. Antonio de Ulloa pyyſikaliſche und hiſtorl⸗ 

ſche Nachrichten vom 1 und nordoͤſtlichen ai: Leipzig bey Weld⸗ 
manns Erben und Reich. ) 
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als die Erze nach und nach von ihrem Gehalte verlohren haben, iſt die 
Art und Weiſe fie zu nuͤtzen, und allen nur möglichen Vortheil aus 
ihnen zu ziehen, ſehr vervollkommnet worden, indem man ſich aͤuſſerſt 
beflieſſen hat, diejenige Methode der Zubereitung und Zugutmachung 
ausfindig zu machen, die eine jede derſelben erfordert. N 


It den damaligen Zeiten gab, wie bereits gemeldet worden, 
der Zentner Erz so Pfund Silber, und alí kam aus jedem Pfund Erz 
eine Mark Silber. Gegenwaͤrtig wird nach den zuberlaͤſſigſten Nach⸗ 
richten diejenige Silbergrube dieſes Gebirgs, welche vier Mark Silber 
auf jeden Cajon (Kuͤſte) Erz giebt, fuͤr gut gehalten, und iſt fuͤr die 
Eigenthuͤmer eintraͤglich genug. Es werden viele bearbeitet, die nicht 
bis zu dieſem Gehalte ſteigen; und diejenigen, welche uͤber vier Mark 
geben, werden fir ſehr reichhaͤltig angeſehen. Der Cajon Erz in den 
Silberbergwerken halt so Zentner, welches nach dem vier Markfuſſe 
2: Adarme (˙) Silber auf jede Arroba Erz ausmacht, und das Ver⸗ 
haͤltniß iſt alſo wie x zu 1250, das heißt: aus der Quantität Erz, aus 
welcher vormals im Anfange 1250 Mark Silber gezogen wurden, er⸗ 
haft man itzt nur eine Mark. N Er aa 


Das Queckſilber iſt das Maß des Silbers und das ſicherſte 
Zeugniß, woraus erhellet, wie viel aus jedem Bergwerke gewonnen 
worden ſeye; denn da das Silber mehrentheils durch die Amalgamazion 
zu Guten gemacht wird, kann es ohne Huͤlfe dieſes Metalles nicht ab⸗ 
geſondert werden. Es giebt indeſſen doch einige Bergwerke, wo die 

N i Ar⸗ 


(0) Adarme iſt der 16te Theil elner Unze, oder der ste Theil eines Loths. Eine 
Arrobe wlegt 25 Pfund. Daraus zeigt ſich: daß Erze, wovon der Zentner 
1 Loth 1 Qu. unſers Gewichts enthält, in Amerika amalgamirt zu werden 
verdienen. Vlelleicht wuͤrden fie aber, nach den Achten Geſetzen der Probier⸗ 
kunſt unterſucht, mehr enthalten, und Ulloa ſchlleßt etwaun auf Ihrem wirklichen 
Gehalt nur nach dem, was durch das Anqulcken daraus gebracht wird. 
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Arbeiten mit Feuer geſchehen. Allein deren ſind wenige, und auſſer⸗ 
dem findet ſich die Unbequemlichkeit, daß in der Gegend, wo ſie liegen, 


kein Ueberfluß an Holz, oder auch Icho ſeye, welches letztere die Stelle 


des erſtern erſetzen koͤnnte (). Daher, ob es gleich verſchiedene Erze 


giebt, die, wenn ſie auf die zweyte Art zu Guten gebracht werden 


kaoͤnnten, weit ergiebiger ſeyn wuͤrden, als nach der erſten Art, dieſes 
doch nicht geſchehen kann. Alſo vorausgeſetzt, daß die Zugutmachung 


groͤſtentheils durch das Queckſilber verrichtet wird, kann man ſogleich, 


wenn die gebrauchte Quantitaͤt deſſelben bekannt iſt, beynahe ganz zu⸗ 
Riis die Menge des een . darnach beſtimmen. 


Die Meinungen über die Menge des bey der Amalgamazion : 


des Silbers verbrauchten Queckſilbers find verſchieden. Einige ſetzen 
ſie auf 14 Unzen fuͤr die Mark, andere auf 12, und andere beſtimmen 
fie auf noch weniger. Allein man koͤmmt doch insgemein uͤberein, daß 
der eigentlich erforderliche und wahre Aufwand dem Gewichte des ge⸗ 
wonnenen Silbers gleich ſeye. Nach dieſer Regel muß die Mark Silber 


ein halbes Pfund Queckſilber hinweg nehmen, und alles was daruͤber 
ſteigt, haͤlt man fuͤr Verluſt. Es giebt Erze, die, nach dem Urtheil 


der Bergverſtaͤndigen, ihrer Beſchaffenheit wegen mehr Queckſilber als 
die andern fordern, und bon dieſen ſagen ſie, daß Verluſt dabey ſeye, 
den man nach dem, das Gewicht des Silbers uͤberſteigenden, Queckſil⸗ 
ber berechnet. Diejenige Silbergrube alſo, bey welcher fuͤr jede Mark 
Silber dreyzehen Unzen Queckſilber erfordert werden, ohne ſie wieder zu 
erhalten, verliehrt fünf Unzen; diejenige, bey welcher vierzehen Unzen 
noͤthig ſind, verliehrt ſechs Unzen. Und nach dieſem Verhaͤltniſſe giebt 
es andere Silbererze, bey denen der Verluſt geringer iſt. Allein man 


kennt keine Silbergrube, die nicht weniger oder mehr verloͤhre. Ohne 


daher Berechnungen bloß nach der Einbildung zu machen, kann man 
die 1 oder den Verluſt der ſaͤmmtlichen Bergwerke eines in 
k 2 5 | das 
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das andere gerechnet, auf 12 Unzen fuͤr die Mark annehmen; und 
hierinn ſtimmen die meiſten überein. In dieſem Falle muͤſſen die in 
jedem Jahr gewoͤhnlich aufgewandten 5304 Zentner 84 Pfund Queck⸗ 
filber CH) 707,312 Mark Silber bringen. Zu dieſer Summe muß man 
jene von der Conſumtion des Queckſilbers hinzufuͤgen, welche weniger 
als 12 Unzen auf die Mark betraͤgt, desgleichen den Betrag des durch 
das Schmelzen gewonnenen Silbers, welche zwey Punkte ſchlechterdings 
nicht zu beſtimmen find. Denn es iſt nicht leicht möglich, die Bergleute 
dahin zu bringen, daß ſie ihren wahren Aufwand und W en 
2 und richtig angaͤben. 


Da nun die Silbererze mittelſt des Queckſilbers muͤſſen zu 

Guten gemacht werden, fo hat der Staat die Sorge auf fic) genommen 

daſſelbe zu liefern, damit dieſes Materiale, ohne welchem die Erze un⸗ 

benuͤtzt bleiben wuͤrden, keinen Zufaͤllen ausgeſetzt ſeye, und die Berg⸗ 

leute ohne Hinderniß und Unterbrechung ihre Arbeiten unternehmen, 

und ſicher ſeyn koͤnnen, das, was ihnen dazu noͤthig iſt, jederzeit zu er⸗ 
bos: 


(% Das Queckſilber, deſſen hier D. Ulloa gedenket, wird aus dem Queckſilber⸗ 
bergwerke zu Guancavellca beygeſchaft. Bowles aber verſichert, daß jährlich 
5 bis 6000 Zentner aus den Queckſilberwerken zu Almaden zu eben dem 
Gebrauche nach Mexiko verſandt werden. Nach eben dieſes Schriftſtellers 
Zeugniße wurden vormals aus Almaden alleln jaͤhrlich 16 bis 28000 Zentner 
Queckſilber nach Mexiko und Peru verſchickt, well dle Gruͤben von Guancaves 
lica — welche bis dahin dle Bergwerke dieſes Reichs mit einer erſtaunenden 
Menge Queckſilbers verſehen hatten, — abzunehmen anfiengen. Wenn nun 
nach den einſtimmigen und verlaͤßlichen Nachrichten aller ſpaniſchen Schriftſteller 
noch itzt eben ſo viel Silber als vormals in Peru und Mexiko erzeugt wird, 
und nur der reiche Gehalt der Erze abgenommen hat, und dagegen eine welt 
gröffere Menge von Erzen aufgearbeitet werden muß, fo kann man leicht 
ſchlieſſen, daß der Queckſilberverbrauch in Amerlka dermalen welt groͤſſer ſeyn 
muͤſſe, als er jemals war, und als D. Ulloa und Bowles anglebt. 
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halten. Zu dieſem Endzwecke find in den Gegenden, wo die meiften 
Bergwerke find, verſchiedene Caſſen (Caxas) oder Magazine errichtet 
worden, welche die Niederlagen und die beſtimmten Oerter ſind, wo 
das gewonnene Silber bingebracht und geſchmolzen werden muß, um 
dem Koͤnige den gebuͤhrenden Zehent zu entrichten, und den Werth des 
Queckſilbers zu bezahlen, welches einem ia das Jahr 1 if 
il worden. EN 


Aus diesen Magazigen, worunter 1 1 5 z Gegen das 
vorzuͤglichſte iſt, erhalten die Bergleute, die ſich in jeder Gerichtsbar⸗ 
keit befinden, ihren Vorrath von Queckſilber, der ihnen auf ein Jahr 
auf Credit gegeben wird, um ihnen dadurch die Arbeit zu erleichtern, 
damit fie nicht nöthig haben, die bare Bezahlung ſogleich zu leiſten, 
welche einen der betraͤchtlichſten Koſten, die ſie haben, ausmacht. Die 

bierbey beobachtete Einrichtung beſtehet darinn, daß die Bergleute 
(Mineros) ſich an die koͤnigliche Kaſſe wenden, und ſich wegen des 
Queckſilbers, welches fie zum Gebrauche des Silbererzes, das fie waͤh⸗ 
rend des Jahres aus den Bergwerken ziehen, noͤthig 1 , 
\ verbinden es am Ende deſſelben au bezablen. N 


— 


ee eicher unterlaͤßt das 1 eines Jahres erhal⸗ 
tene Queckſilber am Ende deſſelben zu bezahlen, darf ſich keine Hoffnung 


machen, in der Folge weiter damit verſehen zu werden, und wenn die⸗ 


ſes noͤthige Hauptmittel fehlt, nuͤtzt das Bergwerk weiter nichts, indem 
das Queckſilber ſtets vorraͤthig, und bey der Hand ſeyn muß, weil die 
Arbeit bey Tag und Nacht ununterbrochen fortgehet. Denn an einer 

Stelle werden die Erze zu einem feinen Staube gemahlen, an einer an⸗ 


dern werden die Cuerpos (Schlichhaufen) zur Amalgamazion vorbereitet 


und diejenigen, welche es erfordern, werden gewaſchen. 


A Der Preis des a Queckſilbers iſt nicht in allen Gegenden gleich, 
fenbern wird nach dem Verhaͤltniſſe der e der Oerter beſtimmt 
; K 3 und 
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und ſo koͤmmt der Zentner von 75 bis auf 99 Peſos zu ſtehen, () wobey 
die Bergwerke den Transport aus den Magazinen bis nach dem Orte, 
wo die Silbergruben liegen, auf ſich nehmen muͤſſen. 


Die Anzahl der Marke Silber, welche nicht bey den angewie⸗ 
ſenen Caſſen oder Magazinen, wo ihnen das Queckſilber gereichet wird, 
geſchmolzen werden, und der groͤſſere Theil des Silbers, welches zu 
Guten gemacht wird, wenn der Aufwand und Verluſt noch nicht auf 
12 Unzen fuͤr jede Mark koͤmmt, eben ſo auch das, was durchs Feuer 
ausgebracht wird, gehet auf dreyerley Weiſe fuͤr die Caſſen verlohren. 
Ein Theil wird untergeſchlagen und heimlich weggebracht, ein anderer 
wird eingeſchmolzen und als Silbergeſchirr verarbeitet, und der übrige 
wird, vermoͤg einer beſonders verſtatteten Beguͤnſtigung in die Caſſe 
von Lima gebracht und daſelbſt geſchmolzen, welcher aber nach der 
Strenge in jene Caſſe geliefert werden ſollte, welche das Queckſilber 
hergiebt, und zu dem Bezirke gehoͤrt, um die koͤniglichen Gefälle, 
nähmlich den Zehent, bey derſelben zu entrichten, und um zu beweiſen, 
daß das von derſelben erhaltene Queckſilber gehörig angewendet wurden 
ſeye. 


Pr 


en 


60) Wird der Werth des Peſos nur zu 1 Thl. angenommen, ſo kommt der Zentner 
Queckſilber in den ſuͤdamerikaniſchen Magazinen auf 118 fl. 30 kr. bis 148 N. 
30 kr. den Bergwerken ohne Trausportkoſten zu ſtehen. 
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Die fuͤnf bis ſechstauſend Zentner Queckſilber, welche nt aus 


Spanien nach Mexiko verſchickt werden, dienen zur Anquickung der 


Silbererze. Wenn meine Beſchreibung dieſer Arbeit nicht hoͤchſt genan 


iſt, ſo iſt ſie doch ſo genau als moͤglich. Ju mehreren Bergwerken von 


AN Neuſpanien werden zwar die Erze geſchmolzen; allein in jenen Berg⸗ 


werken, wo das Holz mangelt, und die Erze ſehr arm ſind, werden ſie 
angequickt. Dieſe Methode ward von den Spaniern im Jahr 1566 
erfunden. Man hat zwar ſchon vorher in den Bergwerken von Ungarn 
amalgamirt; dennoch hat dieſe Anquickung mit der Erfindung der 


Spanier nichts gemein, weil dort das Gold gediegen und ſicht bar vor⸗ 


koͤmmt. Da nun jedermann weiß, daß das Queckſilber ſich mit dem 
Golde verbinde, ſo konnte man leicht auf den Einfall gerathen, daß, 


wenn das Queckſilber mit dem ſichtbaren Golde vermenget wuͤrde, es 
das Gold aus dem Schliche auffaſſen wuͤrde. Allein Niemand dachte 


vor den Spaniern daran, das Queckſilber mit einer Steinart zu ver⸗ 
mengen, die unſichtbare, zum Theil vom Schwefel und Arſenik aufge⸗ 
loͤſte und mit Kupfer, Bley und Eiſen gemiſchte Silbertheilchen ent⸗ 
halt! Die Spanier erdachten die finnreiche Methode die armen Erze 


f e einem hoͤchſt feinen Mehl zu pose daraus eine EA bon unge | 


faͤhr 


© Introduction à l’Hiftoire naturelle & à la Geographie phyfique de Eſpagne. 
Traduite de l' Original Eſpagnol de cullaame Bowles par le Vicomte de 
N A Paris 1776. ds EN 
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fahr 25 Zentnern zu machen, und ſie mit Salz oder Eienditriol, mit 
Kolk oder Aſche, die ebenfalls fein gemahlen worden, zu vermiſchen. 
Obſchon dieſe Materien einander entgegen geſetzt ſind, ſo wuͤrden ſie 
dennoch in einer ewigen Unthätigfeit bleiben, wenn ihnen nicht ein 
Aufloͤſungsmittel (diflolvant) zugeſetzt wuͤrde. Daher, wenn fie 
genugſam angefeuchtet worden, mengen die Spanier 30 Ib Queckſilber 
nach und nach darein, und ruͤhren die ganze Maſſe durch zwey Monathe 
öfters untereinander; das feſte Laugenſalz der Aſche und des Kalkes 
berciniget fic) mit der Säure des grünen Vitriols, und dieſe innere 
Bewegung verurſachet ein heftiges Aufbrauſen und Hitze, durch welche 
der Schwefel, und Arſenik ſich auflöfen, und das Kupfer, Eiſen und 
Bley zerſtoͤhren. Dadurch werden die unſichtbaren Gold und Silber⸗ 
theilchen von ihren Feſſeln losgemacht, und in dem Augenblicke nimmt 


ſie das Queckſilber auf, verbindet ſich damit, und bildet den an den 


man in Mexiko Pigna nennt. 


— 


Auf dieſe Art bringt man anderthalb oder zwey Unzen Silber 


aus einem Zentner Erz, der, nach der in Europa gewoͤhnlichen Art, 
nicht die Schmelzköften zahlen würde. Ich kann die Menge Queckſilber, 
die bey dieſer Arbeit verlohren geht nicht beſtimmen, weil die Bergwerks⸗ 
verſtaͤndige daruͤber nicht einig find. Das wahrſcheinlichſte iſt, daß 
man ſo viel Queckſilber verliehre als man Silber erzeugt, und daß das 
Pfund Queckſilber in Mexiko eben ſo hoch zu ſtehen koͤmme als eine 

Unze Silber. f 
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Di tene ſchieden bor der Ankunft der a das Silber, 


wenn es gediegen war, von der Gangart bloß durch das Einſchmelzen. 
War es aber vererzt und folglich ſchwerer auszubringen, ſo brachten 


ſie es in kleine Oefen, welche auf die Gipfel der Huͤgel gebauet waren, 


damit der beſtaͤndige Luftzug das Feuer anblaſe und die Stelle der 
) Blaſebaͤlge vertrette, welche ſie zwar unter dem Nahmen Pimohur 
kannten, deren ſie ſich aber, um die Muͤhe zu erſparen, dazu nicht 


bedienten. Noch heut zu Tage gebrauchen ſich die Landeseinwohner dieſer 


Schmelzoͤfen und ein guter Theil des Silbers, welches in Chili im Um⸗ 
laufe iſt, wird durch dieſe Privatſchmelcßerke erhalten. Die verſtäaͤndi⸗ 
geren und reicheren Gewerken behelfen ſich aber mit einer ganz anderen 


un, Mere; welche in folgenden Handgriffen beſtehet. 
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(* Saggio fulla Storia naturale del Chili del Signor Abate Giovanni Ignazio Molina. 


In Bologna 1782, 8. Dieſes Werk iſt eigentlich eine vermehrte Ausgabe des 


Compendio della Storia Geografica, maturale el civile del Regno del Chile, 
welche ſchon 1776 zu Bologna ohne dem Nahmen des Verfaſſers herauskam, 
Wir haben von der oben angefuͤhrten Ausgabe auch eine deutſche Ueberfegung, 
unter dem Titel: Verſuch einer Naturgeſchichte von Chili, vom Abbe J J. Ignaz 


Molina. Leipzig 1786. Die Stelle, die ich hier anfuͤhre, ſteht in dem e 


5 % S. 106, und in der deutſchen Ueberſetzung S. 84. 
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Die Erze werden zuerſt auf Muͤhlen, die unſern Gypsmuͤhlen 
ahnlich find, zu Mehl geſtampft, dann durch ein eiſernes Sieb geſchla⸗ 
gen, und über Ochſenhaͤute ausgebreitet, wo fie mit Salz, Queckſilber 
und gutgefaulten Miſte vermiſcht und mit Waſſer begoſſen werden. 
Dieſes Gemengſel wird durch acht Tage geſchlagen, getretten, und täglich 
wenigſtens zweymal untereinander gemengt, damit das Queckſilber ſich 
beſſer mit dem Silber vermenge. Dies ſolchergeſtalten zubereitete Erz 
wird in einen ſteinernen Trog gebracht, wo unter beftändigem Aufgieſſen 
von Waſſer die Erde und der Sand von dem Queckſilber, das mit dem 
Silber vereiniget am Boden zurüuͤckbleibt, weggewaſchen wird. Das 
vom Schliche befreyte Queckſilber wird, wenn es noch einigemal rein 
gewaſchen worden, in einen Sack von feſter Leinwand gegoſſen, feſt zu⸗ 
ſammengedruͤckt, damit das Queckſilber durchlaufe und das angequickte 
Silber zurückbleibe. Dieſes Amalgam, welches weich wie ein Taig iſt, 
preſſen die Arbeiter in verſchiedne nach ihren Gefallen und Geſchmack 
gebildete Formen, die am Boden Locher haben, durch welche das úbers 
Küffige Queckſilber noch ganz ablaͤuft. Iſt dieſes geſchehen, ſo nehmen 
fie das Amalgam aus der Forme heraus und bringen es in einem 
Kolben, auf den ein Helm geſetzt wird, in ein ſtarkes Feuer. Das 
Queckſilber wird bermbg der Hitze von dem Silber getrieben, geht aber 
nicht verlohren, indem es, wenn es in den Helm gekommen iſt, ins 
Waſſer fallt, wo es wieder feine metalliſche Geſtalt erhaͤlt; Das Silber 
bleibt in feſter Geſtalt zuruͤck, iſt aber noch mit Bley vermiſcht, wovon 
es auf der Capelle geſchieden wird. * 


Das Gold wird auf zweyerley Art in den Bergwerken von 

Chili gewonnen: Man zerſprengt das Geſtein, welches mit Gold durch⸗ 
gezogen iſt, entweder mit Faͤuſteln oder mit Pulber. Dieſe gewonnenen 
göldiſchen Gangarten werden auf einer Mühle, die dort Trapiche heißt, 
zu Pulver gemahlen. Dieſe Muͤhle iſt ſo einfach als jene, womit man in 
Italien die Oliven ſtampft. Zwey Muͤhlſteine ſind die Haupttheile da⸗ 
von, ein liegender und ein anderer, welcher ſich vertikal auf demſelben 
umwaͤlzet. Der liegende hat 6 Fuß im Durchmeſſer und in ſeinem 
Umfange eine Grube, die 18 Zoll tief iſt und das Erz enthaͤlt. In 
dem Mittelpunkte deſſelben iſt ein Loch, durch welches ein vertikalſtehen⸗ 
d Der 
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der gilinder geht, der in ein unter demſelben breche Schaufel⸗ 
rad paßt, welches von dem, durch den Canal laufenden, Waſſer umge⸗ 


trieben wird. Der Stein, welcher vertikal uͤber dem liegenden ſteht, 


hat in der Mitte eine Horizontalaxe, die in den Cylinder paßt, und 


ihn etwas von der Baſis aufhebt damit er ſich frey uͤber dem zu zer⸗ 


ſtoſſenden Erz herumdrehen koͤnne. Sein e hat gewöhulich 
vier Fuß, und che Dicke 10 bis 12 Zoll. 


| Sobald das Erz etwas zerkleinet it, ſchuͤtten die Arbeiter 


eine verhaͤltnißmaͤſſige Menge Queckſilbers darauf, welches ſich gleich 
mit dem Golde vermenget. Damit es aber noch beſſer durcheinander 


komme, leiten ſie aus einem nahe gelegenen Kanal Waſſer darauf, 


welches auch noch dazu dient, den Schlich heraus zu treiben, und durch 


ein Loch in untergeſetzte Gefäße zu leiten, welche man Materitate nennt. 


| Das mit Queckſilber vermiſchte Gold ſenkt ſich bermoͤg feiner ſpeeiftſchen 


Schwere zu Boden, und nimmt die Geſtalt kleiner weiſſer Kugein an. 


Die Wirkung des Feuers treibt nachher das Queckſilber aus, und giebt 
dem Golde ſeine gelbe glänzende Geſtalt und feine natürliche Feſtigkeit 
wieder. In vier ſolchen Muͤhlen pflegt man PO 2500 Pfund Erz 

sd dieſe Art zu verquicken. 


Sy ſehr 15 auch alte Die Amalgamazionsvorſchriften einander 


widersprechen indem bald das Roͤſten der Schliche fir unentbehrlich, 
bald fir uͤberfluͤſſig, das Daſeyn des Vitriols einmal für hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich, und dann wieder für aäuſſerſt nützlich angegeben wird, u. ſ. w. 
ſo fehen wir doch daraus, daß in den ſuͤdamerikaniſchen Bergwerken die 
Angquickung das herrſchendeſte und allgemeine Mittel ſeye, das Gold und 
Silber aus den Erzen auszubringen, und daß die ungeheure Maſſe edler 
Metalle, die aus jedem Welttheile zu uns heruͤber koͤmmt, beynahe 
ganz durch die Amalgamazion zu Guten gebracht werde; Wie unzu⸗ 
reichend aber die hier angeführten Anquickungsarten ſeyen, wie wenig 
1 der ganze Gold und Silbergehalt ausgebracht werden könne, 
L 2 was 
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was für eine uͤbergroſſe Menge Silbers in den angeguickten Schlichen 
jährlich zuruͤckbleibe, wie unnuͤtz die Zuſätze von Pferdemiſt, Weinſtein, 
gepulberten Hoͤrnern, wie unſicher die angegebenen Hilfsmittel zur 
Verminderung des Queckſilberabgauges, und wie unbeſtimmt die Kenn⸗ 
zeichen von dem guten oder ſchlechten Fortgang der Anquickung ſeyen, 
davon kann ſich ein jeder ſelbſt uͤberzeugen, der ſolche nachmachen, und 
dann die ruͤckſtaͤndigen Schliche mit der gehörigen Genauigkeit unter⸗ 
fuchen will (). Endlich mag der Leſer das Verfahren der Spanier mit 
demjenigen, welches ich im folgenden Abſchnitte angebe, vergleichen, 
und dann ſelbſt entſcheiden, ob meine Anquickungsmethode wirklich nichts 
weiter als der ſpaniſche Amalgamazions⸗ Prozeß ſeye (*.). 
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() Ich habe alle diefe Verſuche mit der moͤglichſten Genaulgkelt nachgemacht. Es 
gelang mir aber nie dle Haͤlfte des Silbers aus unſeren Erzen auszubringen. 
Nur nach Barbas Methode erhielt ich beynahe zwey Drittel des in den hunga⸗ 
riſchen Zinopelſchlichen enthaltenen Silbers. Vielleicht daß ſich in den Erzen 
des füdlichen Amerika mehr entbloͤßte gediegene Silbertheilchen befinden, die in 
den unſrigen mehr in den Erzen eingehüllet und verſtaltet find ? Iſt aber dies 
nicht, fo laͤßt man dort jährlich wenigſtens ein Drittel des Silbers. in den am 
gequickten Schlichen zuruͤck. o | . 


c) Bey meinem erſten Vorſchlage die Gold und Silbererze anzuquicken, beſtritten 
einige unſrer Stubenchemiker und unchemiſchen Bergoerſtaͤndigen die Moͤglichkeit 
der Sache ſo ſehr, daß man mir lieber zumuthen wollte, ich wuͤrde ſchon vor⸗ 
bereitetes Silber in die Amalgamirgefaͤſſe durch irgend einen Kunſtgriff hinein⸗ 
bringen, als zugeben, daß ſich das Silber aus den Erzen durch das Queckſilber 
ausziehen laſſen wuͤrde. Als aber die Verſuche in Wien abgefuͤhrt wurden, 
und man das Silber mit Augen ſehen und mit Händen greifen konnte, fo ſchrieb 
man ganze Riſſe Papier voll Ralfulaztonen, Zweifeln, rechtsgegruͤndeter Be⸗ 

denklichkeiten, Wohlmelnungen und Einwendungen, welche die Nuͤtzlichkelt 
widerlegen, und die Unthunlichkeit bey der Ausfuͤhrung im Groſſen darthun 
ſollten. Zum Gluͤcke mußte die Sache zur Entſcheldung einem Monarchen vor⸗ 
gelegt werden, der aus eigner Erfahrung wußte, wie vlele Hinderniſſe Egois⸗ 
mus, Vorurtheil und Unwiſſenheit, jeder Neuerung entgegen zu ſetzen wiſſen. 
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E Es warb alſo die Einfühcung der Amalgamazlon gaben; und als d mil 
2 dem gluͤcklichſten Erfolg in Umtrieb geſetzt wurde, und alle die Vortheile, dle 
5 ich verſprach, unwiederlegbar erwieſen waren, ſo zuckten eben dieſe Kalkulanten, 
3B oeifler, Wohlmeiner und Einwender die Achſeln und ſagten: *8 sl ja eine alte 
na — der leidige ift Amalgamajtos Probeß! 
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Von der in Niederhungarn nunmehr eingeführten Anqui⸗ 
ckung der gold- und füberhältigen Mineralien, Leche 


(Rohſteine) Schwarzkupfer und Huͤttenſpeiſe. 


Theorie des Amalgamirens. 


u den berſchiedenen Eigenſchaften des Queckſilbers gehört vorzuͤglich 
das Vermögen deſſelben: fic) mit anderen Metallen und Halbme⸗ 
tallen nach gewiſſen, durch Erfahrung und Beobachtungen beſtimmten, 
Geſetzen zu verbinden und zu verquicken. ö 


Man weiß aus der Erfahrung, daß ſich einige Metalle und 
Halbmetalle als z. B. das Gold, Sitber, Kupfer, Zinn Bley, Wise 
muth und Zink kalt, das iſt: ohne ſie vorher durch das Schmelzfeuer in 


Fluß zu bringen, mit dein Queckſilber vereinigen; mit andern Metallen a 


und Halbmetallen aber dieſe Verbindung nicht anders als während des 
Schmelzens erwirket werden koͤnne. Eben fo hat man beobachtet; daß 
einige der kalt verquickbaren Metalle, 3. B. das Zinn und der Wismuth 
leichter und geſchwinder als Gold und Silber, und dieſe letztern ge⸗ 
ſchwinder als das Kupfer bon dem Quedfilber aufgenommen werden. 


Obſchon nun das Queckſilber ſich mit den mechaniſch zerkleinten 
Theilchen dieſer genannten Metalle für ſich ſelbſt und ohne einer Fünfte 
lichen Wärme oder Reibung nach und nach vereiniget , fo geſchieht doch 
dieſe Aufloͤſung viel geſchwinder, wenn durch die Waͤrme eines Theils 
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das er als das Aufloͤſungsmittel, fluͤſſiger und wirkſamer ges 
macht, andern Theils aber die Zwiſchenraͤume der aufzuldfenden Körper 
erweitert werden, und durch die Bewegung und Reibung des Gemenges 
eine beſtaͤndige wechſelſeitige Beruͤhrung des Aufloͤſungsmittels mit dem 
. Metalle oder . berborgehracht wird. 0 


gur Sohn terung 115 Beſchleunigung Sieht e gehört 


pus vorzüglich auch eine zureichende mechaniſche Zertheilung oder Ver⸗ 


mehrung der Oberfläche der aufzulöfenden Körper, damit das Queckſilber, 


ſo wie bey jeder Aufloͤſung, die gediegenen und aufzuloͤſenden Metalle 


und Halbmetalle su gleicher e in ne. 1 e und RR 
y An konne. O TS 1 


Die Ver uicung wird lber a bey deen Hilfsmitteimn nicht 


Po Statten gehen, wenn die Oberfläche des Queckſilbers, oder der 
damit zu verbindenden metalliſchen 1 mit 5 1 einer 1 


niit Rinde oder buchen umgeben iſt. 


Dieſes Hinder zeiget ſich vorzüglich bey vi 1 1 
Erzen; die edlen Metalle, oder vielmehr die feinſten ſtaubaͤhnlichen ge⸗ 
diegenen Theilchen derſelben find mit Schwefel und Arſenik, oder an⸗ 


deren metalliſchen oder halbmetalliſchen Kalken umgeben, ſo daß man 


fie mit freyem Auge nie ſehen kann; die unedlen Metalle und Halbme⸗ 
talle aber ſind wahrhaft verkalket und — wenigſtens nach der Meinung 


aller Chemiſten — ihres brennbaren Beſtandtheiles beraubet. Daraus 
folget, daß die edlen, mit Erz und Steinarten umgebenen, Metalle ihrer 


äuſſerlichen Huͤlle durch ſchickſame Mittel entlediget, die unedlen aber, 


wenn ſie je im Groſſen — wie es z. B. mit den Kupfererzen geſchehen 


könnte — angequicket werden ſollten, aus ihrem eee a | 
4 e Re Metallen rediziret erden müſſen. A Fi 


a um die Gold und Sübertheile, ? bon 1 NE allein 
bier die Rede iſt, von der Hülle, zu befreyen, in welcher ſie einge⸗ 
ſchloſſen en, muß man entweder mechaniſche oder chemiſche Hilfsmittel 
anwenden. Aus 19 05 Stein und Erdarten, oder guch aus ee 
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Erden, in welchen dieſe edle Metalle als ein feiner, dem unbewaffneten 
Auge unſichtbarer, Staub oft verborgen find, geſchieht dieſe Entwick⸗ 
lung am beſten durch eine bloſſe mechaniſche Zerkleinung und Zermal⸗ 
mung. Dieſes Mittel allein iſt aber unzureichend, wenn die edlen 
Metalle aus ſchweflichten oder arſenikaliſchen Erzarten anderer unedeln 
Metalle und Halbmetalle durch das Queckſilber abgeſondert werden 
ſollen, ſondern man muß in dieſem Falle dieſe fremdartigen Koͤrper durch 
die Roͤſtung wegzutreiben und zu zerſtoͤhren fuen. Bey dieſer Vera 
röſtung ergiebt ſich aber allzeit der Umſtand, daß die, durch die Zer⸗ 
legung eines Theiles des Schwefels entſtehende, Vitriolſaͤure ſich mit den 
beygemiſchten alkaliſchen Erden und metalliſchen Kalken des Eiſens, 
Kupfers, und anderer unedlen Metalle und Halbmetalle vereinige, und 
in dieſer Geſtalt, oder auch dieſe metalliſchen Kalke allein, die Gold und 
Silberſtäubchen zum Theil immer noch umhuͤllen und unfähig machen, 
ſich nach ihrem ganzen Umfange mit dem Queckſilber zu verbinden. 


= 


Um fich bon der Wahrheit dieſes Satzes zu uͤberzeugen, ſtoſſe 
man was immer für eine gold oder ſilberhaͤltige Erzart zum zarteſten 
Staube, und reibe dieſen rohen Erzſchlich mit Queckſilber an, ſo wird 
zwar ein Theil des Goldes und Silbers ausgebracht, der groͤſſere Theil 
aber wird erſt dann erhalten werden, wenn eben dieſer Schlich 
geroͤſtet und wieder angerieben wird. Indeſſen wird dieſer verroͤſtete 
und ohne weiterer Vorbereitung angequickte Schlich immer noch einen 
betraͤchtlichern Theil an Gold und Silber halten, welcher der erſt an⸗ 
geführten Urſache wegen von dem Queckſilber nicht aufgefaſſet werden 
konnte. Es muͤſſen alſo vor der Anquickung ſolche chemiſche Mittel an⸗ 
gewandt werden, welche die Gold und Silbertheile von der fie umge⸗ 
benden Rinde fremdartiger Beymiſchung zu befreyen, die Oberflaͤche 
derſelben ſowohl als des Queckſilbers rein zu erhalten, und zur wechſei⸗ 
ſeitigen Verbindung fähig zu machen vermögen; ohne jedoch das Gold 
und Silber oder Queckſilber anzugreifen, und dadurch einen Abgang 
der edlen Metalle zu verurſachen, dem erſt wieder durch geſchickte Ge⸗ 
genmittel abgeholfen werden mußte. o 


Zu 
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BERN Ju den chemiſchen Auſloͤſungsmitteln, welche zu Erreichung 
dieſer Abſicht dienen koͤnnen, gehören vornehmlich die mineraliſchen 
Saͤuren, welche eben ſo verſchieden wirken, als verſchieden ſie ſich in 


Anſehung ihrer chemiſchen Anziehungskraft gegen andere Körper verhal⸗ 


ten. So kann z. B. aus einer gegebenen Menge für ſich allein geroͤſte⸗ 
ter goldhaͤltiger Silbererze ein Theil des Goldes und Silbers auch ohne 
einem anderen Nebenzuſatze ausgebracht werden, wenn ſie, nach der 


Roͤſtung mit Waſſer angefeuchtet, in einer Art Beitzung erhalten, 


alsdann aber erſt mit Queckſilber angerieben werden; der ganze Silber⸗ 
gehalt wird jedoch dadurch nie ausgezogen, weil die bey der Verroͤſtung 


der Erze aus der Zerlegung des Schwefels entſtehende Vit riolſaͤure, 
die fic) an die metalliſchen Kalke, alkaliſchen Erden, und zum Theil ſelbſt 


an das Silber abhaͤngt, nur in ſo weit wirken kann, als ſie entweder 


mit den metalliſchen Kalken nicht in Vitriol uͤbergehet, oder bey der 


Faortſetzung der Roͤſtung nicht ganz abgetrieben, oder auch von der 
e und Kalkerde nicht berſchlucket und s gemacht wird. 


Die Vitriolſaure befißt zwar das Vermögen die Kupfer und 


Eiſentheile in ihrem metalliſchen, noch beſſer aber in ihrem verkalkten 


Zuſtande aufzulöfen, und fo aus ihrer und der kupfererdigen Beymi⸗ 
ſchung die Gold und Silbertheile zu entwickeln; Allein, da fie die Ober⸗ 
flaͤche des Queckſilbers angreift, zum Theil zerfrißt, und mit einer 
Haut uͤberziehet, welche die unmittelbare Beruͤhrung der Gold und 
Silbertheile hindert, ſo kann durch dieſen Zuſatz der abgeſehene End⸗ 
zweck, naͤmlich die gänzliche Verquickung der edeln Metalle, weder be⸗ 
fordert noch erreichet werden; zu geſchweigen: daß weder alle Erzgat⸗ 
tungen gleich viel Schwefel enthalten, noch die Roͤſtungsgrade immer 
ganz gleich ſeyn koͤnnen, folglich bey der Abſchwefelung der berſchiedenen 


Erze und Schliche auch die Menge der entſtehenden Vitriolſaͤure febe 


ungleich, und nach dieſem Verhaͤltniſſe auch der Ausſchlag der nachfol⸗ 
genden Verquickung niemals vollſtaͤndig erfolgen koͤnne. 


Ganz anders erhält ſich die Salzſaͤure gegen die alkaliſchen 
und metalliſchen Erden, da ſie mit erſteren zerflieſſende und leicht auf⸗ 
loßliche, mit den letztern aber — die Platina da e — 100 nicht 
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zerflieſſende, doch im Waſſer leicht aufönbare, metalliſche Mittelſalze 
bildet, und auf dieſe Art die darinn eingeſchloſſenen Gold und Silber⸗ 
theilchen enthuͤllet, ohne das Gold und Silber, noch das Queckſilber 
— auſſer unter gewiſſen Umſtaͤnden — anzugreifen. ü 


Dieſe zur Verquickung der metalliſchen Gold und Silbertheile 
geſchickte Saͤure eigens nach der Lehre der Scheidekunſt zu bereiten, 
und dem geroͤſteten, anzureibenden Gemenge beyzuſetzen, wuͤrde nicht 
allein zu koſtbar, ſondern auch in mehreren andern Ruͤckſichten weder 
thunlich noch nuͤtzlich ſeye; damit ſie aber dennoch auf die bequemſte Art 
erhalten und zur Befoͤrderung und Vollſtaͤndigkeit der Vereinigung des 
Goldes und des Silbers mit dem Queckſilber die erforderlichen Dienſte 
leiſten koͤnne, fo muß vorläufig beſtimmt und entſchieden werden, ob ſie 
im naſſen oder trockenen Wege aus dem Kuͤchen oder Steinſalz geſchieden, 
und zur Thaͤtigkeit gebracht werden folle, | 


Bedient man fich des naſſen Weges, fo muß das anzureibende 
Gemenge nach den in der Folge zu bemerkenden Grundſaͤtzen vorſichtig 
und bis zur Vertilgung des Schwefelgeruches berroͤſtet, und ſolch ein 
Feuersgrad angebracht werden, damit auſſer dem brennlichen Beſtand⸗ 
theile des Schwefels und den etwann zu verfluͤchtigenden halbmetalliſchen 
Theilen, nicht auch die zur Zerlegung des anzuwendenden Kuͤchenſalzes 
unentbehrliche Vitriolſaͤure abgetrieben werde. N I 


* 


Iſt der anzuquickende Schlich gehörig abgeroͤſtet worden, fo 
muß er mit Waſſer begoſſen werden, um die bey der Abſchwefelung ent⸗ 
ſtandene Vitriolſaͤure, und die mit ihr nach Verſchiedenheit der Miſchun⸗ 
gen erzeugten erdigen und metalliſchen Mit telſalze aufzuloͤſen, die nach dem 
Maß des in den Erzen verhandenen Schwefels und der daraus ent⸗ 
wickelten Vitriolſaͤure in einer bald geringern bald groͤſſern Menge ent⸗ 
ſtehen. 


Läßt man nun dieſen verroͤſteten Schlich ein oder ein Paar 

Tage an einem warmen Orte ſtehen, und ruͤhrt ihn von Zeit zu Zeit 

untereinander, ſo werden durch dieſe Art von Beitzung die durch die 
Ver⸗ 


- 
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Berröſtung locker gemachten Theilchen noch mehr erweichet, die Zer⸗ 


legung und Wiederentſtehung des Eiſenvitriols, folglich die Aufloͤſung 


der phlogiſtiſirten Eiſentheile, ſo wie die 1 der eingehuͤllten 


Sich Gold und Sülbertheilchen befoͤrdert. 


Wird alsdenn eine berbältnißmäſſge Menge des gemeinen 


Kuͤchen oder Steinſalzes hinzugegeben, fo entſtehen mehrfaͤltige Zerle⸗ 
gungen und Zuſammenſetzungen, je nachdem, nach der Beſchaffenheit der 


Erze und Schliche, mehr oder weniger aufloͤßbare erdige und metalliſche 
Mit telſalze erzeugt worden find; weil die mit dem mineraliſchen Laugen⸗ 
ſalze des Kochſalzes naher verwandte Vitriolſaͤure die aufgelöften erdigen 


und metalliſchen Theile der Salsfaure uͤberlaͤßt, und in Verbindung des 


mineraliſchen Laugenſalzes das bekannte, im Waſſer leicht aufloͤßliche, 
Glauberſalz bildet. Sollte allenfalls unter den verſchiedenen Aufloͤſun⸗ 
gen ſich auch ein Silbervitriol zufaͤllig erzeuget haben, fo muß nebſt 
dem Kuͤchenſalz auch noch ein alkaliſch ſalziger, oder, zu Erſparung der 
Koſten, ein alkaliſch erdiger Kalkzuſatz in der Abſicht mit zu Huͤlfe ge⸗ 
nommen werden, damit jener Theil der entbundenen Salzſaͤure, der, in 


Ermangelung näher verwandter Körper, die aus dem Sülbervitriol zu 


entwickelnde Silbertheile angreifen wurde, verſchlucket werde. Noch 


dienlicher iſt zu dieſem Zwecke ein mit der Salzſaͤure näher verwandtes 


Metall, z. B. Kupfer, Eiſen, Zink, um dem aus der Aufibſung ges 


faͤllten Silber ſogleich die metalliſche Geſtalt zu geben, und es da urch d 


zur Verquickung faͤhiger zu machen; e 1 im Ruͤckſtand 


verbleiben würde. 


Es if ſchon vorher erinnert worden, daß nur in jenem Maße 


in den verroͤſteten Erzen Vitriol entſtehen konne, in welchem den rohen 


Erzen Schwefel beygemiſcht ware, und daß, um das behzuſetzende Koch⸗ 


fala zu zerlegen und wirkſam zu machen, die Gegenwart einer zureichen⸗ 
den Menge vitrioliſchen Salzes in den zu berquickenden Erzen erforder⸗ 

lich feye. Daraus folgt, daß der Schlich nicht todt geroͤſtet, das iſt, 

die Vitriolſäure durch einen zu ſtarken Grad der Hitze zugleich mit den 


brennbaren Theilen des Schwefels nicht weggetrieben werden dürfe, und 


daß den ſogenannten dürren, oder alles Schwefels beraubten Erzen 
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entweder noch bor der Röſtung Nobled), Schwefetkies, oder andere 
ſchwefelhaltige Korper zugetheilet, oder aber nach der Roͤſtung, wenn ſie 
mit Waſſer vermengt worden ſind, ein angemeſſener Antheil Eiſenvitriols 
oder — welches noch wirkſamer iſt — Kupfervitriols hinzugeſetzt wer⸗ 
den muͤſſe, damit die Zerlegung des Kochſalzes deſto ſicherer erzielet 
werde. Die Erfahrung — die beſte Lehrmeiſterinn — beſtaͤttiget die 
Richtigkeit dieſes Satzes. Man darf zu einem, nach der Anquickung 
noch haͤltig befundenen, Schliche nur Vitriol und Kochſalz zuſetzen, dies 
Gemenge einige Zeit in dieſem Zuſtande laſſen, und dann wieder mit 
Queckſilber anreiben, ſo wird man abermal einen merklichen Antheil des 
Silbers im Amalgam erhalten, welcher in der erſten Bearbeitung, 
ungeachtet alles Salzzuſatzes und der längeren Bearbeitung, dennoch 


— 


nicht ganz abgeſchieden werden konnte. 


Waͤhlet man hingegen den trockenen Weg, um die Zerlegung 
des Kuͤchenſalzes zu bewirken, ſo muß man auf ganz andere Umſtaͤnde, 
als jene im naſſen Wege waren, Ruͤckſicht nehmen. Die gehoͤrig ge⸗ 
ſtampften oder ſonſt auf eine Art zermalmten und durchgeſiebten Erze 
muͤſſen mit den in die Beſchickung kommenden verſchiedenen Schlicharten, 
und einer anpaſſenden Menge Kuchen oder zerriebenen Steinſalzes vor⸗ 
laͤufig wohl gemiſchet, und vertheilet, alsdenn aber das ganze Gemenge 
mit einem angemeſſenen Flammfeuer verroͤſtet werden. 3 


Dadurch wird nun, nach Verſchiedenheit der Gemenge, das Koch⸗ 
ſalz zerleget; und zwar entweder durch die bey Entwickelung des Schwe⸗ 
fels entſtehende Vitriolſaͤure, oder bey der Huͤttenſpeiſe, und anderen 
nicht oder nur wenig durchgeſchwefelten Zeugen, durch eine ſortgeſetzte 
und anhaltende Roͤſthitze. J 


Im erſten Falle, naͤmlich bey durchgeſchwefelten Gemengen, 
entſtehet während der durch das Roͤſtfeuer erzwungenen Verfluͤchtigung 
oder vielmehr Zerlegung des Schwefels, die Vitriolſaͤure, welche hier, 
anſtatt ſich mit den im Gemenge vorfindigen alkaliſchen oder metalli⸗ 
ſchen Erden genau zu verbinden, dieſe nur zum Theil angreift, im 
Gegentheil aber das Kuͤchenſalz zerleget, ſich mit dem mineraliſchen 

Al⸗ 
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/ Alkali deffetben bereiniget und ein Wunderſalz darſtellet, welches ſich fo 

wie die andern, theils bey vorfallender Unzulänglichkeit des mineraliſchen 
N Laugenſalzes durch die Vitriolſaͤure, theils durch die entbundene Salz⸗ 
ſaͤure ſelbſt erzeugten erdigen und metalliſchen Mittelſalze durch das 
yy hinzu au gieffende ESA Hk er in der 92 aufgelöst e 
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Die f diese Weife entwickelte und mit den alkalſchen Erden 
und metalliſchen und halbmetalliſchen Kalken in leicht aufloͤsbare Mittel⸗ 


ſalze uͤbergehende Salzſaͤure loͤſet durch dieſe ſtillen Wirkungen die 


fremdartigen Theile, in welchen die Gold und Silbertheile gefeſſelt 


liegen, mehr und vollſtaͤndiger auf, als man es je durch die feinſte 


mechaniſche Zerkleinung thun koͤnnte, um die nachfolgende Verquickung 
der, ihrer Feſſeln befreyten, edlen Metalle zu befoͤrdern; befonders da 
die Salzſaͤure auch jene Eiſentheile aufzuldſen vermag, die ihres brenn⸗ 


lichen Beſtandtheiles zu ſehr beraubet worden ſind, und aus dieſem 


Grunde von Der: Bitriotfäne kangegriffen geblieben waren. 


Im 1 Falle alo — wenn nämlich die mit Küchenſalz zu 
berroͤſtenden Gemenge keinen Schwefel führen, fondern nur aus erdigen 
Theilen und metalliſchen Okern, oder aus einer metalliſchen und halb⸗ 
metalliſchen Miſchung beſtehen — kann zwar die ganz ermangelnde Vitriol⸗ 
ſaͤure nichts zur Zerlegung des Kuͤchenſalzes beytragen; Man weiß aber 
aus der Chemie, daß durch eine en Hitze allein die Entbindung 
der Salzſaure erwirket werden koͤnne. Indeſſen iſt es immer raͤthlicher, 
dieſe Entbindung durch den Zuſatz ſchwefelhältiger Zeuge, ſo wie ſolches 
auch bey dem Verfahren im naſſen Wege angerathen worden iſt, zu 

beſchleunigen. Insbeſondere kommen die Schwefelkieſe „oder auch 
Silber⸗ und Kupfer⸗ Rohſteine (Rohleche) bey der Verröſtung der 
Hüttenfpeife und der Schwarzkupfer wohl zu Statten; weil der Schwer 
fel bey ſeiner Entwickelung ſchon einen Theil der unedlen Metalle und 
Halbmetalle verkalket, die losgemachte Vitriolſaͤure aber das Kuͤchen⸗ 


fala geſchwinder und vorſtaͤndiger zerlegt, und die Salzſaͤure alsdenn, 


durch gemeinſchaftliche Wirkung des Feuers und des freyen Luftzutrit⸗ 
tes, die ubrigen metalliſchen und halbmetalliſchen Theile zernaget, um 
' M 3 Die 
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die darinn eingeſchloſſenen edlen Metalle zu enthüllen. Dieſe Verkal⸗ 
kung oder Zernagung der unedlen Metalle iſt bey dem goͤldiſchen gedie⸗ 
genen oder in metalliſcher Geſtalt gegenwärtigen Kupfer um deſto noth⸗ 
wendiger, je groͤſſer die Verwandschaft des Kupfers zu dem Golde iſt; 
wo folglich, ohne einer gänzlichen Verkalkung des erſtern, von dem 
letztern ſich nur ein geringer Theil mit dem Queckſilber verbinden wuͤrde. 
Verſetzt man z. B. eine kuͤpfrige Huͤttenſpeiſe oder auch gold⸗ und 
ſilberhaͤltiges Schwarzkupfer mit Kuͤchenſalze allein, fo werden zwar 
einige Theile des Kupfers, groͤſtentheils aber andere eingemiſchte, mit 
der Salzſaͤure naͤher verwandte halbmetalliſche Theile des Spiesglaſes 
und Arſeniks, ſo wie die Eiſentheile von demſelben angegriffen, der meiſte 
Theil des Kupfers aber bleibt, wegen Unzulaͤnglichkeit der Salzſaͤure, 
unveraͤndert, und halt das darinn eingehuͤllte Gold zuruͤck, indeſſen die 
bey der Roͤſtung entwickelten und, dem Anſchein nach, mehr mit den 
übrigen Metallen und Halbmetallen des Gemenges, als mit dem Kupfer 
verbundenen Silbertheile ſich, bis auf einen unmerklichen Theil, mit 
dem beyzuſetzenden Queckſilber verengen. Man darf zum noch gröffern 
Beweiſe, daß jenes Kupfer, worinn das Gold zuruͤckbleibt, wirklich 
nicht bertalfet worden ſeye, nur die bereits angequickten kupferhaͤltigen 
Rückſtaͤnde für fic) allein einſchmelzen, und man wird einen wahren 
Kupferkoͤnig erhalten, welches doch ohne unmittelbaren Zuſatze des Brenn⸗ 
lichen nicht geſchehen konnte, wenn anders eine gaͤnzliche Verkalkung des 
Kupfers vor ſich gegangen wäre, 


Setzt man aber den zu verröͤſtenden metalliſch und halbmetalli⸗ 
ſchen Gemengen neben dem Salze auch ſchwefelhaͤltige Zeuge hinzu, ſo 
werden ſich die Kupfertheile, welche das Gold zuruͤckhalten, durch den 
Schwefel der Zufäge, fo wie durch die Vitriolſaure, Salzſaͤure und die 
Mitwirkung der Luft und des Feuers geſchwinder und vollſtaͤndiger ber⸗ 
kalken; die Anziehbarkeit des Kupfers zu dem Golde wird ganz aufgeho⸗ 
ben werden, und aus den angeriebenen Ruckſtaͤnden wird durch bloſſes 
Einſchmelzen und ohne Zuſatz des Brennlichen kein Kupfer in metalliſcher 

Geſtalt hervorgebracht werden koͤnnen, | | 
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Aus dieſen vorläufigen Grundſätzen der Anquickung des Goldes 

1 6 Silbers aus Erzen oder anderen metalliſchen Gemengen — Die in 

der Folge bey der Anwendung derſelben und der Beſchreibung der ein⸗ 

zelnen Arbeiten umſtaͤndlicher Ae 5 e n — kann 
um folgende Schlüſſe ziehen. 


berſtens! Das zu verquickende Sine muß durch Pochen, 
Mahlen und Durchſieben mechaniſch zerkleinet und zertheilet werden, 
um dadurch die Oberfläche deſſelben oder ee die Beruͤhrungs⸗ 
punkte zu ad, 


: viene? Das genugſam zerkleinte Geben muß verroͤſtet 
werden, um nebſt dem entbloͤßten Antheile der edlen Metalle, auch den 


eingehuͤllten Ueberreſt derſelben aus den Erzen durch die Abſchwefelung, | 
aus den metalliſch und halbmetalliſchen Miſchungen aber, durch die 


Verkalkung der unedlen Metalle und ‚Dalbmetalle zu entwickeln. 


de Bete Die berröſteten Zeuge muͤſſen mit Kuchen ſalz — 


wenn ſolches nicht ſchon vor der Verroͤſtung zugeſetzt worden iſt — mit 
zureichendem Waſſer und mit einer verhaͤltnißmaͤſſigen Menge Queckſil⸗ 


bers durch eine beſtimmte Zeit und ſo angerieben werden, daß das durch 


eine ununterbrochen fortdaurende Bewegung durch die ganze Maſſe ver⸗ 


theilte Queckſilber das Gemenge in mehrern Punkten beruͤhren, und fo 
den entwickelten Gold und Silbertheilchen le eee und in Das 
90 vereinigen koͤnne. NW 


Viertens: Endlich muß Decientas, welcher der lala. 


zionsarbeit vorſtehet, in der Lehre der chemiſchen Verwandtſchaft der 
Koͤrper wohl bewandert feyr, um in jedem vorkommenden Falle die 


verſchiedenen mechaniſchen ſowohl als chemiſchen Zerlegungen und Zu⸗ 
ſammenſetzungen einſehen, beurtheilen, und den ſich etwann ee 


al abhelfen zu können. E 


An⸗ 
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Anwendung und Ausübung dieſer Grundfäge bey der Anquis 
ung im Geo, , $ 


Die Verquickung der gold- und filberhältigen Gemenge bey 
Berg und Huͤttenwerken im Groſſen fordert, ſo wie die Verſuche im 
Kleinen, folgende Arbeiten. | | 


1 


Das Pochen, Mahlen und Durchſieben. | 


. Das Berrdften. 

Das Anreiben, „ 

Das Verwaſchen der angeriebenen Gemenge. * 
i 1 Das Durchpreſſen des filberbáltigen Queckſilbers, 
£ Das Durchgluhen des erhaltenen Amalgams. A | 
g. Das Deſtilliren des durchgepreßten Queckſilbers. 
h. Das Abtreiben oder Feinbrennen der durchgegluͤhten Amal⸗ 
game. | Bi id fr 
| 1. Die Benutzung und Zugutenbringung der etwann noch haͤl⸗ 
tigen Ruͤckſtaͤnde. 5 12 N 


Alle dieſe Arbeiten erheiſchen beſondere Einrichtungen, Beob⸗ 
achtungen und Handgriffe, die hier der Ordnung nach vorgetragen und, 
jede derſelben mit phyſikaliſchen und chemiſchen Gruͤnden beleuchtet und 
mit wirklichen Erfahrungen unterſtuͤtzet werden ſollen. Sie ſind keine 
leeren Spekulazionen und Vorſchlaͤge, ſondern Thatſachen und Arbeiten 
die ſchon ſeit mehreren Monaten in der Glashuͤtte bey Schemnitz — der 
erſten Erzquickmuͤhle die in Europa errichtet worden iſt — erprobet wor⸗ 

den 


| \ | Y 5 i 30-00 h 9 

| den ſind. Alles daher, was ich bey jeder Arbeit anmerke, iſt praktiſch 
wahr, obſchon ich gerne geſtehe, daß ſich in Zukunft noch manches ver⸗ 
beſſern laſſen wird. Re | 


Vom Pochen, Mahlen uud Duschfieben der Erze. 


1 


Das pochen und Mahlen der Scheiderze, Rohſteine, (Lehe) Schwarz 


kupfer und Hüttenſpeiſe iſt eine Vorarbeit, die lediglich dazu dienet: 
die zu berquickenden mineraliſchen Körper zu zerkleinen und ihre Ober⸗ 


flaͤche zu vermehren, um eines Theils die, ihren innerlichen Beſtand⸗ 


theilen und Gehalte nach, verſchiedenen Erze ſowohl untereinander, als 


auch einzeln mit den ſchon gepochten Erzſchlichen deſto beſſer vermen⸗ 
gen und beſchicken zu koͤnnen, andern Theils aber, um ſie mit dem bey⸗ 


gemiſchten Küchen» oder zerſtoſſenen Steinſalze gehoͤriger, zweckmaͤſſiger, 


und vollſtaͤndiger verröͤſten zu mogen, weil bey Unterlaſſung dieſer Vor⸗ 


bereitung weder das maͤſſige Roͤſtfeuer und die Luft auf die groͤberen 


Erztheile wirken, noch die zu entwickelnde Schwefel⸗ und Salzſäure 


ſolche gehoͤrig durchdringen, am wenigſten aber eine vollkommene Ab⸗ 


ſchwefelung und Zerlegung der Erzarten, in welchen die Gold und 


Silbertheile eingehuͤllet find, erfolgen könnte. 


y Diefe Arbeit geſchieht auf eigens dazu bestimmten und vorge⸗ 
richteten trockenen Stampf und Muͤhlwerken, weil die naſſen Pochwerke 
bey den Erzen groͤſſere Silberabgaͤnge berurſachen und weitſchichtige 


y 


Vorrichtungen erfordern würden, 
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Bevor man zu dem Verpochen und Vermahlen der Erze ſchrei⸗ 
tet, muß ihr Gehalt gehörig unterſuchet, beſtimmt CH und jede Erz⸗ 
poſt mit ihrem Gewichte und Gehalte in der Werksrechnung in Empfang 
genommen werden, damit der bey dieſer Vorarbeit ſich ergebende Ge⸗ 
wichts Ab- oder Zugang erſehen, und zugleich erhoben werden koͤnne, 
wie hoch der Zentner des erzeugten Erzmehls bis zum Roͤſtofen zu 
ſtehen gekommen ſeye. Iſt der Gehalt und das Gewicht einmal be⸗ 
ſtimmt, fo werden die Erzpoſten, ſo wie man ſie zur Beſchickung mit 
den Schlichen nothwendig hat, hergenommen, dem Poch und Muͤhl⸗ 
werke vorgewogen und mit Bemerkung des Gehalts uͤbergeben. Weil 
aber unter dieſen Erzpoſten verſchiedenes Scheidewerk von groͤberen und 

: a feineren 


¿EN Dieſe Unterfuchung geſchieht bey dem Amalgamlrwerke in der Glashuͤtte in 


Niederhungarn mit folgender Vorſicht: Die ganze Erzlieferung wird Poſt fuͤr 
Poſt — die ſich theils durch die Groͤſſe des Scheldewerks, theils durch den vers 
ſchiedenen Gold und Silbergehalt von einauder unterſchelden — in Gegenwart 
eines Amalgamazions⸗ Beamten und des geſchwornen koͤniglichen Probirers 
genau abgewogen, jede Poſt in beſondere Abtheilungen des Erzkrams geſtuͤrzet, 
und das Gewicht der Poſt nach Abzug der Naͤſſe mit dem angeblichen Gehalt 
des goͤldiſchen Silbers auf einer Tafel angemerket. Dann wird von jeder 
trockenen Erzpoſt eine Probe genommen, dieſe gehoͤrig verjuͤngt, und in fuͤnf 
Paquete verthellet, deren drey, an drey verſchiedene geſchworne koͤnigliche Pros 
bierer, das vierte au die Amalgamirhuͤtte zur Gegenprobe, und das fúnfte 
endlich zur Schledprobe in der Abſicht an dle Fönigl. Buchhalterey abgegeben, 
damit, im Falle die vierfachen Probenanſchlaͤge bey einer oder der andern Poſt 
zu ſehr von einander unterſchieden waͤren, dieſes fuͤnfte Paquet von dem 
Schledprobirer geöffnet, probiret und der Befund deſſelben mit jenem der 
uͤbeigen Probiter, der mit dem Ausſchlag des Schiedprobirers am nächften 
uͤbereinkoͤmmt, ausgeglichen, ſodann aber der Anſchlag ausgefertiget werden 
koͤnne, damit der Zeche, von welcher dle Erze geliefert worden ſind, nach Abzug der 
Aufbereitungskoͤſten, das Gold und Silber bezahlet, von den Amalgamazious- 
Beamten aber das trockene Gewicht der Erze und Schliche, ſamt dem Gold und 
Silbergehalte zur kuͤnftigen Verrechnung in Empfang genommen werde. 
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feineren Korne mit vorkömmt, fo rden die Seon feineren 
Scheidewerke vorlaufig durch ein meſſingenes Drahtſieb, deſſen Löcher 
etwas mehr als eine Linie im Quadrat betragen dürften , durchgelaſſen, 
um eines Theils das Mehl von dem Sande abzuſondern, und es nicht 
umſonſt zu ſtampfen oder zu mahlen, wodurch ein gröfferer Staub⸗ 
abgang verurſachet wuͤrde, andern Theils aber den Sand entweder ſo⸗ 


gleich auf die Muͤhle, oder wenn er zu e wet in den Satz des 


Tuches aufzutragen. 


Die groͤberen Scheddewerke werden geradezu nach dem Poch⸗ 


werke gebracht, und zu 3 bis 4 Troͤgeln in die vorne geſchloſſenen 
Pochſaͤtze eingetragen; jeder Satz iſt auf 3 Pocheiſen, deren jedes 40 


bis 45 Ib wiegt, vorgerichtet. Die Unterlage (Sohle), auf welche die 
Pocheiſen auffallen, ſind von Eiſen gegoſſen. Um das Verſtauben zu 
hindern, werden die Erze von Zeit zu Zeit maͤſſig mit Waſſer beſpritzt. 
Zwey Jungen ſchieben das Erz in allen drey Saͤtzen mit RUE bes 
a ad Die Pochftämpel, Schiefer). 


Sí das Erz gehörig geftampfet, fo werden die Pochſtämpel aus⸗ 
gehaͤnget, die Schubbretter des Satzes ausgehoben, das gepochte Erz 


| eee und zum Durchſieben abgegeben. 


| Die Rohleche, Huͤttenſpeiſen und Schwarzkupfer koͤnnen anf eben 


dieſe Art, aber mit der Vorſicht gepocht werden, daß beſonders die zwey 


letzteren ihrer leichtern und den Arbeitern ſehr beſchwerlichen Verſtau⸗ 
bung wegen, welche zugleich einen betraͤchtlichen Silberabgang verur⸗ 


ſachen wuͤrde, ungleich mehr als die Erze benetzet werden muͤſſen. Am 


füglichſten aber werden fie naß gepocht, und das aus dem Pochfage 
ausflieffende Mehl in eigens dazu vorgerichteten Suͤmpfen, zu Ver⸗ 
meidung der Abgänge, aufgefangen, aus welchen dieſe Schliche alg: 


denn ausgeſtochen, Wage und zu e abgegeben wer⸗ 


den. 


Una. mit 


— 
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Mit dem abwechslenden Perpochen und Durchſieben der Erze 
wird ſo lange fortgefahren, bis der Abgang oder After des Siebes einem 
maͤſſig groben Sande am naͤchſten kommt. 5 | 


Der von den Sieben abfallende und zum Zermahlen ſchickliche 
ſandfoͤrmige After wird ſodann auf die Steinmuͤhle gegeben, der Laufer 
mit einem hölzernen Gebäufe wohl verwahret, und nur der Schuͤtt⸗ 
ſchlund offen gelaſſen. Nachdem der Laufer hoͤher oder niedriger gegen 
den Bodenſtein geſtellet worden, wird auch mehr oder weniger von 
dieſem After aus dem Schuͤttkaͤſtchen auf den Bodenſtein herabgebeu⸗ 
telt; und von dem feineren oder groͤberen Draht⸗ oder Haarſiebe, das 
an der Mündung der Mehllutte angebracht iſt, ſo wie von dem ſauftern 
oder ſtärkern Ruͤtteln des Siebkaͤſtchens, das in einem geſchloſſenen, 
mit zwey Abtheilungen und eben ſo vielen an der aͤuſſern Seite ange⸗ 
brachten und zum Ausraumen des Erzmehls beſtimmten Schubern ver⸗ 
ſehenen, Mehlkaſten ſich befindet, hangt es auch ab, ein feineres oder 
groͤberes Mehl zu erhalten. N | 


Jenes Mehl, das durch das Siebkaͤſtchen in der vordern Ab⸗ 
theilung des Mehlkaſtens durchfaͤllt, wird zu dem übrigen ſchon gehörig 
durchgeſiebten Mehle geſtuͤrzt, und in hölzernen Behaͤltniſſen mit groben 

Leinenzeug bedeckt; jenes aber, welches in der hintern Abtheilung uͤber 
das Siebkaͤſtchen herabrollet, wird neuerdings und ſo lange wieder auf 
die Mühle geſchuͤttet, bis alles gehörig zu feinem Mehle gemahlen wor⸗ 
den iſt. . a 


Menn nun eine ganze Vormaß oder Vorwage von 30 oder 40 
Zentnern auf dieſe Art vorbereitet iſt, ſo wird das ganze Mehl wieder 
abgewogen, eine Probe davon genommen, und der Gehalt des Erzmehls 
und das Gewicht mit jenem der verſtampften Erze verglichen; der 
etwann ſich ergebende Verſtaubabgang oder Gewichtszugang, welcher 
nur von der Abnuͤtzung der porphyrartigen Muͤhlſteine hergeleitet 
werden kann, erhoben; und endlich das erzeugte Mehl bey der Muͤhle 
in Ausgab geſtellet, bey der Roͤſthuͤtte aber, wohin es in hoͤlzernen 
Tragbottichen abgeliefert wird, in Empfang genommen, um es dort 

f mit 
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mit den Poch und Waſchwerksſchlichen kühe zu bermengen 
a. verroͤſten. | 


Das mit einander verbundene Stampf und Müuͤhlwerk wird 


von einem 20 Schuhe hohen unterſchlaͤchtigen Waſſerrade umgetrieben, 
an deſſen Stelle ein Stirnrad und drey Kammraͤder angebracht ſind. 
Das erſtere greift in das Getrieb einer Nebenwelle ein, in welcher bey 
drey Saͤtzen oder Abtheilungen 9 Pochſtempel nebſt einem, den Umtrieb 


erleichterenden, Schwungrade vorgerichtet ſind; die Kammraͤder hin⸗ 


gegen bewegen die Getriebe der wagerecht ſtehenden und in die Trillinge 
der een eingreifende Kammraͤder. 


Erſte a Bey der Autres der Erze durch 
das trockne Poch und Muͤhlwerk muß man alle Vorſicht anwenden, 
damit der Verſtaubabgang wo nicht ganz vermieden, wenigſtens nach 
Möglichkeit vermindert werde, weil fonft jeder Gewichts - oder auch 
Gehaltsabgang dem Ausbringen des Goldes und Silbers zur Laſt fallen 
und die Erzeugungskoſten vermehren wuͤrde. Man beugt dieſem Fehler 
am ſicherſten dadurch vor, daß man die zu trockenen Erze anfeuchtet, 
die Hoͤhe des Hubes und die Geſchwindigkeit der Bewegung der Poch⸗ 
ſtaͤmpel maͤſſiget, den Mehlkaſten der Mühle und das Muͤhlſteingehaͤuß 


forgfältig verwahret, dem Schuͤttkaͤſtchen die gehoͤrige Stellung giebt, 


und ció DU in geſchloſſenen Kaͤſten verrichtet. 5 


Zweyte Anmerkung. In der Glashütte bey Schemnig be⸗ 


dient man ſich durchgehends meſſingener Drahtſiebe. Man erzeuget mit 


einem Pochwerke von neun Pochſtaͤmpeln, und mit einem oder hoͤchſtens 


zwey Muͤhlſteinen in Zeit von 24 Stunden 20 Zentner Erz⸗ Mehl; 
wozu man einen Muͤller, einen Gehuͤlfen, 2 Stampfer und 2 Sieber, 
in allem aber zwoͤlf Arbeiter, deren ſechs mit ſechs anderen nach einer 


Schicht von 12 Stunden abwechſeln, noͤthig hat. Die fertigen Mehle 


werden in Tragbottichen, die mit einer groben Leinwand bedeckt werden, 
nach der Roͤſt und Sudhuͤtte übertragen, 


A 
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N Dritte Anmerkung. Bey genugſamen Aufſchlagwaſſer und 
ſorgfaͤltigen Schmieren der Radkaͤmme, Triebſtoͤcke, und der Zapfen, 
ſo wie der Flaſchen und Daͤumlinge des Pochwerks werden die Laufer 
der Erzmuͤhlen bey jedem Umkreiſe, den das Waſſerrad beſchreibet, 
18 mal, und in jeder Minute so, 100, bis 110 mal umgetrieben. 
Wenn gröͤbere, und hauptſaͤchlich quarzige Erze auf die Muͤhle kommen, 
fo muͤſſen die Steine oͤfters abgehoben und wieder geſchaͤrfet werden, 
um die gehoͤrige Feine der Mehle zu erwirken. 


ö vierte Anmerkung. Die Feuchtigkeit der zu mahlenden Erze 

muß bermieden werden, weil ſich die feuchten Mehle ſtatt in die Sieb⸗ 

lutten getrieben und durchgebeutelt zu werden, am Bodenſtein anhaͤu⸗ 
fen, anlegen und das fernere Zermahlen hindern würden. In dieſer 

Abſicht muͤſſen die zu feuchten Erze, wenn ſie gemahlen werden ſollen, 

vorher getrocknet werden. 


Fuͤnfte Anmerkung. Unter allen rohen oder geſchmolzenen 
Zeugen, die gepocht oder gemahlen werden ſollen, find die Rohſteine 
(Leche), die Schwarzkupfer, und insbeſondere die Huͤttenſpeiſen die be⸗ 
ſchwerlichſten, weil ſie leicht zu einem zarten Staube verſtampft werden, 
der auch durch die kleinſten Fugen und Zwiſchenraͤume der Mehlkaͤſten 
durchdringt und die Arbeiter aufferft beláftiget. Eine Beſchwerlichkeit, 
der ſich nur durch forgfáltige Verwahrung der Fugen und Zwiſchenräume 
und durch eine maͤſſige Befeuchtung einigermaſſen, aber nie vollſtaͤndig, 
abhelfen läßt. 


Sechſte Anmerkung. Die Schwarzkupfer, welche angequi⸗ 
det werden ſollen, dürfen nur Go bis 70 Pfund Kupfer im Zentner 
enthalten, weil ſie ſich ſonſt weder pochen, noch ihrer Dehnbarkeit und 
Zaͤhigkeit wegen zermahlen laſſen würden, i 


Siebente Anmerkung. Bedient man ſich bey der Verqui⸗ 
ckung des Steinſalzes, ſo kann das zerkleinte Steinſalz auch insbeſon⸗ 
dere auf der Erzmuͤhle gemahlen, und zum Gebrauch in dazu vorgerich⸗ 
ten Kaſten trocken aufbewahret werden. | 


man 
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$ la Man mag aber Erze oder auch Salz mahlen, fü muͤſſen die 
Spindeln der Muͤhlſteine — die aus den feſteſten und dichteſten Stei⸗ 
nen gehauen werden — im Bodenſtein oͤfters berkeilet, und unter dem 


Wirbel des Laufers mit Filz oder Leder verwahret werden, weil ſonſt 
die Erzkörner ſich zu geſchwind zwifchen die Spindel und das Bodenſtein⸗ 


klotzel einreiben, die Spiel wankend machen, und die 55 e 
zur een des Mehles erweitern würden. | 


Noch iſt anzumerken, daß es nicht vorthelbaft ſeyn wuͤrde, die 
Arbeiten bey dem Mahlen und Pochen in das Geding zu geben, weil 
die Muͤller und Arbeiter dadurch nur verleitet wuͤrden, die Arbeit zu 
übertreiben, und nur auf eine groſſe Erzeugung, nicht aber auf die ers 
forderlichen Eigenſchaften und Feine des Mehles zu ſehen. 


Von dem Verroͤſten der zur Anquickung vorbereiteten Schliche. 


Die Röſtung — im gemeinen Verſtande genommen — iſt jene chemi⸗ 
ſche Arbeit, durch welche die Erze mitteſt der gemeinſchaftlichen Wirkung 
des Feuers und der Luft zerleget, die Vererzungsmittel durch die aus⸗ 


dehnende Kraft des Feuers entwickelt, durch die Luft aber aufgenommen, 


f abgetrieben, die unedlen Metalle und Halbmetalle aus dem vererzten 
in einen kalkfoͤrmigen Zuſtand verwandelt, die edlen Metalle endlich von 
ihrer ſie umgebenden Huͤlle befreyet werden. 


Da bon e guten und zweckmaͤſſigen W oder Ver⸗ 

kalkung der Erze die gute und vollkommene Entwickelung des in den⸗ 

ſelben enthaltenen Goldes und Silbers abhaͤngt, ſo duͤrfte es vielleicht 
e uͤberfluͤſſig ſeyn, hier einige die Verkalkung betreffende allgemeine 
Grund⸗ 
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Grundſaͤtze voraus zu chicken, um von dem Lefer in der Folge Felle 
verſtanden zu werden. | 


7 Die Verkalkung kann im naſſen und im W Wege ge⸗ 
ſchehen. Jene wird durch die Saͤuren, dieſe durch das Feuer und durch 
die Luft, ohne deren o Auftritte Feine Verkalkung um finden kann, 
erwirket. a | y 

Die Verkalkung, welche eigentlich nur auf die unedlen Metalle 
und Halbmetalle, und auf ihre im Schvoße der Erde vorkommende 
Vererzungen einen Bezug haben kann, iſt im naſſen Wege ungleich 
ſtaͤrker, als jene die im trockenen Wege erfolget; weil die aufloͤsbaren 
metalliſchen Körper bey ihren Auflöfungen in den Säuren ungleich mehr 
am Brennlichen (Phlogiſton) verliehren, als ihnen das ae und I 
Luft im trockenen Wege benehmen koͤnnen. b 


Die Verkalkung der Erze geſchieht entweder mit oder ohne bes 
fonderen Zufägen. In beyden Fallen entſtehen Zerlegungen auf der 
einen, und neue Verbindungen und Zuſammenſetzungen auf der andern 
Seite. Je groͤſſer die Oberfläche der zu verkalkenden Vererzungen, 
oder auch der Metalle, je anpaſſender der hiezu erforderliche Feuersgrad 
und Luftzutritt im trockenen, und je zureichender die wirkende Saͤure 
im naſſen Wege iſt, deſto vollſtaͤndiger und genauer erfolgt auch die 
Verkalkung, die ſonſt unvollſtaͤndig bleiben wuͤrde. 


Sollen die Metalle und Halbmetalle aus ihren Einhuͤllungen 
oder aus ihren Vererzungen im naſſen Wege geſchieden werden, fo be⸗ 
dient man ſich vornahmlich in der Zergliederungskunſt der bekannteſten 
mineraliſchen Säuren, namlich der Vitriol, Salpeter und Salzſaͤure, 
oder auch des Koͤnigswaſſers, als eben ſo vieler Aufloͤſungs, Zerlegungs 
und Verkalkungsmittel; die anderen thieriſchen, pflanzen und minerali⸗ 
ſchen Saͤuren ungerechnet, welche zu dem gegenwaͤrtigen Zwecke nichts 
beytragen. 
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Aus dem chemiſchen Verhalten dieſer einfachen und zuaammen⸗ 


geſetzten Saͤuren, fo wie aus der Lehre von den Verwandſchaften der⸗ 


ſelben iſt bekannt, daß fie auf die Metalle und Halbmetalle anders 


wirken, wenn dieſe gediegen, anders wenn ſie verkalkt, und wieder an⸗ 
ders, wenn ſie vererzt ſind. So kann z. B. die Vitriolſaͤure von be⸗ 


ſtimmter Staͤrke auf das Eiſen, das Kupfer und den Zink im metalli⸗ 
ſchen ſowohl als kalkfoͤrmigen Zuſtande wirken, ohne das gediegene Gold 


und Silber im geringſten anzugreifen, 


Bey der Aufloͤſung des Eiſens oder auc des Zinkes mate 
die, nach Entwickelung des Brennlichen erſcheinende, brennbare Luft; 
die aus der, durch ein gewiſſes Maß des Brennlichen dieſer Metalle, in 

eine luftähnliche Fluͤſſigkeit verwandelten Vitriolſaͤure zu beſtehen ſchei⸗ 
net, indeß ſich die Saͤure mit den Kalken dieſer Metalle ber bindet, 
und eigene metalliſche Mittelſalze oder Vitriole bildet, in welchen die 
eiſenartigen Theile nur ſo lange, als ſie noch ein gewiſſes Maß des 


Brennlichen enthalten, aufgelöft erhalten, bey zunehmender, durch die 


Waͤrme oder Laͤnge der Zeit beförderter, Verkalkung aber freywillig 
7 und abgeſetzet werden. 


Sind es Erze, die auf die Art durch die Vitriolſaͤure mit 
Beyhuͤlfe der Wärme zerlegt werden ſollen, ſo wird ein Theil des 


Schwefels von den metalliſchen und halbmetalliſchen Miſchungen abge⸗ 


ſondert, ein anderer Theil aber dekomponirt, und die Vitriolſaͤure ver⸗ 


bindet ſich dann ſowohl mit den alkaliſchen Erden, als auch mit den 


Kalten der aufgelöften unedlen Metalle und Halbmetalle. Mit den 
erſtern, wenn anders alle alkaliſchen Erden in der Miſchung ſind, ent⸗ 


ſtehet der im Waſſer fewer auflöslihe Schwerſpath und Gyps, der 


leichter aufzulöſende Alaun und das engliſche Bitterſalz; mit den letztern 


hingegen erfolgen durch die Verbindung mit der Vitriolſaͤure eben ſo 


verſchiedene Vitriole, als verſchieden die vererzten und durch bie Aufloͤ. 


b m verkalkten Metalle und Halbmetalle waren. 


5 Die auf dieſe Art erzeugten erdigen und metalliſchen Mittel⸗ 
8 vn ze koͤnnen Ia die mit der Säure überhaupt näher verwandten Lau⸗ 
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genſalze — ſelbſt wenn die letzteren agend ſind, — am fuͤglichſten aber 
mit ſolchen Laugenſalzen, die mit der Luftſaͤure Cacidum aëteum) ger 
ſchwaͤngert find, gefállet und bon der Saͤure abgeſondert werden, wo⸗ 
durch aber neue Zerlegungen der genannten Salze und neue Zuſammen⸗ 
ſetzungen aus den Faͤllungs und Auflöfungsmitteln, und den gefaͤllten 
Körpern und der Luftſaͤure der milden Laugenſalze entſtehen. 


Auf eine ähnliche Art koͤnnen zwar auch in der Salpeterſäure 
und im Koͤnigswaſſer die meiſten Metalle und Halbmetalle und ihre Erze, 
anm beſten aber ihre Kalke aufgelöſet, und aus ihrer Auflͤſung entweder 
durch andere Metalle und Halbmetalle, oder auch durch alkaliſche Erden, 
Laugenſalze, und ſelbſt durch andere naͤher verwandte Saͤuren gefaͤllet 
werden, oft mit einem merklichen Gewichtszuwachs, beſonders wenn 
dieſe Fallung mit milden Laugenſalzen geſchieht. Nachdem aber beyde. 
dieſe angeführten Aufloͤſungsmittel auf den Amalgamazions⸗ Prozeß 
keinen Einfluß haben, fo wuͤrde es überflüflig ſeyn, ihr chemiſches Ver⸗ 
halten gegen andere Körper hier zu erklären, und es iſt nur noch an⸗ 
zumerken, daß die Salzſaͤure in ihrem dephlogiſtiſirten Zuſtande alle 
Metalle ohne Ausnahme, ſo wie uͤberhaupt alle mit einem Brennlichen 
verſehene Körper, in ihrem natürlichen Zuſtande aber nur einige 
Metalle und Halbmetalle angreifen, und zum Theil auch aufloͤſen 
koͤnne. N 


So wenig aber auch die gewöhnliche Salzſaͤure dem Golde und 
Silber in ſeinem natürlichen Zuſtande etwas anhaben kann, fo fónnen 
doch beyde Metalle, wenn ſie durch irgend eine Saͤure zu den feinſten 
Theilchen zernaget worden ſind, und in einem kalkaͤhnlichen Zuſtande in 
derſelben gleichſam aufgelöft erſcheinen, von derſelben angegriffen werden; 
das aufgeloͤſte Silber kann auch durch die Kochſalzſaͤure aus jeder an⸗ 
deren Säure, als Hornſilber, gefaͤllet werden; () die e loͤſet 
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(0 Ich ſagte gleichſam aufgeloͤſet, weil ich keinen Grund habe zuzugeben, daß die 
edlen Metalle, ſo wle die unedlen und die Halbmetalle bey ihrer Aufloͤſung, 
ihres 
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Hingegen das Eiſen und Kupfer und einige Halbmetalle, fie mögen in 
metalliſcher Geſtalt oder auch verkalkt ſeyn, noch leichter als die Biz 
triolſäure auf, und fie bildet mit denſelben — die Platina⸗Kryſtallen 
ausgenommen — an der Luft zerflieſſende metalliſche Mittelſalze, fo 
wie mit alkaliſchen Erden ee e leicht auflösbare edige Mittel⸗ 
„ Aſalze. | 


Bey der Fällung der aufhelbſten Metalle iſt zu bemerken: daß 
die Faͤllungsmittel allemal entweder mit dem Aufloͤſungsmittel ſelbſt, 
oder mit dem aufgeloͤſten Körper näher verwandt ſeyn muͤſſen, wenn 

eine Zerlegung zwiſchen dem Faͤllungs⸗ und Aufloͤſungsmittel, oder eine 

neue Zuſammenſetzung zwiſchen dem Faͤllungsmittel und dem aufgeloͤſten 
Koͤrper vorgehen ſoll. Werden die aufgeloͤſten Metalle und Halbme⸗ 
talle mit milden alkaliſchen Erden, oder auch mit milden Laugenſalzen 
niedergeſchlagen, fo erſcheinen fie in einem mit der Luftſaͤure geſchwaͤnger⸗ 
ten kalkfoͤrmigen Zuſtande. Werden fie aber mit einer Saure gefaͤllet, 
fo erhaͤlt man durch die Verbindung der, die Faͤllung bewirkenden, 
Säure mit dem aufgeloͤſten Metalle allezeit ein metalliſches Mittelſalz, 
wie dies bey der Fallung des Queckſilbers oder des Bleyes durch die 
Viritriol oder auch durch die Salzſaͤure geſchieht. Die aufgeloͤſten Mee 


talle werden auch oft in metalliſcher Geſtalt gefället, wenn fie aus ihren 


Aufloͤſungen durch Metalle oder Halbmetalle, welche mit dem Auflöfungs- 
mittel naͤher verwandt ſind, niedergeſchlagen werden. Welche Erſchei⸗ 
nung, nach der ee gewöhnlichen Lehre der Ehemiſten, das Brennliche 
102 O 2 N das 


ea ihres brennlichen Beſtandtheiles auch nur zum Theil beraubet werden; bee 
VNV lonſien ſie auch ohne Zuſatz eines brennlichen Stoffes aus ihren Huͤllen, durch 


welche fic verſtaltet worden find, wieder entwickelt und in metalliſcher Geſtalt dar, 
geſtellet werden, wie ſolches die mancherteh Reduktionen des Hornſilbers ſelbſt 


beweiſen. So lange das Aufloͤſen im naſſen Wege für eines mit der Ver⸗ 
kalkung im trockenen Wege gehalten wird, fo lange kann man nie eine Aufto⸗ 
ſung des Goldes und Silbers im eigentlichen Verſtande zugeſtehen, weil beyde 
ankle verkalket, das ift, ihres beennbaren Beſtandtheiles beraubet werden 
koͤnnen. 
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— das Herr Kirvban durch viele Verfuche die reine brennbare Luft zu 
ſeyn behauptet — bewirken ſoll, indem es bey ſeiner Entwickelung aus 
dem die Faͤllung verurſachenden Metalle von dem Kalke des zu fällen⸗ 
den Metalles angezogen werden, und ihme das metalliſche Anſehen 
wieder ertheilen fol. Wie wenig befriedigend aber dieſe Erklaͤrung, 
wenigſtens bey den edlen Metallen ſeye, kann man daraus ſchlieſſen, 
daß ſich das Gold auch nur durch eine Kupfer oder Eiſenvitriolaufloͤ⸗ 
ſung, folglich ohne einem mit ſeinem brennbaren Beſtandtheile noch 
verſehenen Metalle, ſondern durch metalliſche Kalke, in ſeiner metalli⸗ 
ſchen Geſtalt fällen laſſe, und eben ſo leicht laͤßt fich auch das durch die 
Kochſalzſaͤure verftaltete und umbúlte Silber, welches unter der Bes 
nennung des Hornſilbers bekannt iſt, entlarven, und erſcheint ohne 
Beyſatz des Brennlichen in feiner metalliſchen Geſtalt. 


Um ſich hingegen von der Wahrheit zu uͤberzeugen, daß 
die unedlen Metalle und Halbmetalle im naſſen weit ſtaͤrker als im 
trocknen Wege verkalket werden, darf man nur die aus einem Zeut⸗ 
ner Bley erzeugte Glatte, und entgegen ein aus einem Zentner Bley 
erzeugtes Bleyweiß, oder auch einen aus der Vitriolſaͤure gefaͤllten, 
und einen andern im trockenen Wege erhaltenen Eiſenkalk unterſuchen 
und wiederherſtellen, ſo wird es ſich zeigen, daß man aus den im naſſen 
Wege erzeugten, und dadurch mehr dephlogiſtiſirten Kalken weit weni⸗ 
ger als aus jenen, die im trockenen Wege verkalket wurden, an wieder⸗ 
hergeſtelltem Metalle erhalte; denn die Metalle ſind, je mehr ſie ihres 
Brennlichen beraubet werden, auch deſto unfaͤhiger durch den Zuſatz des 
Brennlichen wieder hergeſtellet zu werden. f 


Ganz anders wirket das Feuer im trockenen Wege auf die 
alkaliſchen Erden, Metalle, und Halbmetalle, und auf die Erze der 
beyden letzteren. 


Aus den alkaliſchen Erden der Schwer — Kalk — Alaun und 
Bittererde, ſo wie aus den feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen ſcheidet das 
Feuer durch die Mitwirkung der Luft, nebſt den waͤſſerigen, unweſent⸗ 
lichen und nur zufälligen Theilen, vorzüglich die Luftſaͤure ab, und ver⸗ 
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fest fie in einen aͤtzenden Zuſtand, in welchem fie die Saure nur ver⸗ 
ſchluken, ohne mit derſelben aufzubrauſen. Die unedlen Metalle und 
Halbmetalle koͤnnen durch die gemeinſchaftliche Wirkung des Feuers und 
der Luft ihres Brennlichen beraubet, und in einen erdfoͤrmigen Zuſtand 
verſetzt werden, ohne ſich anders als durch unmittelbare . des 
Breunlichen wieder herſtellen zu laſſen. | 


Die Kalke der unedlen aprt die im Feuer beſtändig ſind, 
erlangen gemeiniglich, nebſt einer um vieles vermehrten Oberflaͤche, 


auch eine groͤſſere Schwere; und nur der Arſenik kann im offenen Feuer 


ganz abgetrieben, in geſchloſſenen Gefaͤſſen aber aufſublimirt werden. Auf 
gleiche Art verhalten ſich auch der Zink und Wismuth, die ſich in ge⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤſſen auftreiben und verfluͤchtigen laſſen, der erſtere aber 
im offenen Feuer mit Hinterlaſſung eines weiſſen Kalkes ſich entzuͤndet 
und verbrennet. Ueberhaupt kann unter den Metallen der Bleykalk im 
offenen Feuer, fo wie der Zink und Wismuth und das Spiesglas zum 
. und der Arſenik ganz ka werden, | 
an Die edlen Metalle, wenn ſie auch dem offenen Feuer oriol 
find, koͤnnen nie verkalket werden, wohl aber werden fie in der Ver⸗ 
miſchung fluͤchtiger Halbmetalle oder verfluͤchtigender Zufage mit fort⸗ 
geriſſen. So feber wir, daß das Eifen durch Salmiakblumen, das 
Silber durch Salzſaͤure und ſelbſt das Gold in der Miſchung mit Queck⸗ 
ſilber im offenen ſowohl als geſchloſſenen Feuer, beſonders wenn die 
Hitze ſchnell verſtaͤrket und das Queckſilber haſtig in Duͤnſte nen 
ben wird. cee werden könne. : | 


Werden aber verlarvte edle Metalle, oder Erze der unedlen und 
Halbmetalle der Verroͤſtung ausgeſetzt, ſo erfolgen ebenfalls nach Ver⸗ 
he ſchiedenheit der Miſchungen und der Vererzungsmittel, die nur eigene 
mineraliſche Saͤuren oder Schwefel ſeyn koͤnnen, eben ſo verſchiedene 


5 Zerlegungen und neue Zuſammenſetzungen. Roͤſtet man z. B. Silber⸗ 
hornerz (Atgentum corneum nativum) fo entwickelt ſich die Salzſaͤure 


im phlogiſtiſirten Zuſtande, und das Silber, welches von der Salzſaͤure 
verſtaltet war, aaa in feiner metalliſchen Geſtalt. Auf gleiche 
10 33 Wie 
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Weiſe werden auch die Vitriole der Metalle und Halbmetalle — die 
nur uneigentlich Erze genannt und ihrer Aufloͤsbarkeit im Waſſer wegen 
zu den metalliſchen Mittelſalzen gezaͤhlet werden — durch die Verröoͤ⸗ 
ſtung zerlegt, mit dem weſentlichen Unterſchiede jedoch, daß die metalti- 
ſchen Salze der unedlen Metalle und Halbmetalle durchgehends nach 
Abtreibung ihrer Saͤure, nur erdartige metalliſche Kalke hinterlaſſen, 
zu deren Herſtellung ein unmittelbarer Zuſatz des Brennlichen erfordert 
wird. . i : ó 


Werden Erze verroͤſtet, in welchen verſchiedene durchgeſchwe⸗ 
felte Metalle und Halbmetalle vorkommen, die bon aller Beymiſchung 
erdiger Theile frey und ganz derb find, fo wird ein Theil des vererzen⸗ 
den Schwefels losgemacht und verfluͤchtiget, der andere Theil derſelben 
aber in das Brennliche und in die Schwefel oder phlogiſtiſirte Vitriol⸗ 
faure zerlegt, welche letztere, indem unter einem der etwann anweſende 
Arſenik und Siesglaskalk verfluͤchtiget worden iſt, wenn anders der Feuers⸗ 
grad nicht uͤbertrieben wird, ſich an die ruͤckſtaͤndigen Kalke der ganzen 
und halben Metalle heftet, und mit ſelben eben ſo verſchiedene, im 
Waſſer auſtösbare, und durch Zuſatz des Kohlenſtaubes, der Laugenſalze, 
oder auch der alkaliſchen Erden zerlegbare Vitriole bildet; wo hingegen 
die in den Erzen mit eingeſchloſſenen edlen Metalle durch die Entwickelung 
des Schwefels aus ihrer Huͤlle befreyet werden. Sind aber alkaliſche 
Erden den Erzen beygemiſcht, ſo vereiniget ſich die aus dem Schwefel 
geſchiedene Vitriolſaͤure mit ſelben, und es entſtehen nach Verſchiedenheit 
der alkaliſchen Erden entweder vollkommene, das iſt: genau geſaͤttigte, 
oder un vollkommene, das iſt: einen Ueberfluß der Säure oder ein 
Uebermaß der Erde zeugende erdige Mittelſalze, die unter der Benen⸗ 
nung des Schwerſpathes, Gypſes, Alauns und engliſchen Bitterſalzes 
bekannt ſind. Bl: 


Sollte jemand zweifeln, ob während der Abſchwefelung der 

Erze ein Theil des Schwefels wirklich zerlegt und die Vitriolſaͤure er— 

zeugt werde, fo darf man nur einen Schwefelkies fein pulvern, und 

ihn, falls ſchon durch die Verwitterung ein Vitriol entſtanden waͤre, 

mit warmen Waſſer auslaugen, den ausgelaugten Kies maſſig verroͤſten 
i und 
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und wieder auslau gen, ſo wird man einen ſchon durch den Geſchmack 
kennbaren und durch jedes Laugenſalz zerlegbaren Vitriol erhalten. 
| Wiederholt man dieſe Verroͤſtung und Auslaugung, fo wird man fo 
lange, als nach der letzten Verroͤſtung und Auslaugung nur noch eine 


Spur des Schwefels zuruͤckbleibt, in eben dem Maße einen neuerzeug⸗ 


ten Vitriol abſcheiden und erhalten koͤnnen. Eine Erſcheinung, die ſich 
unmittelbar nur aus der vorhergegangenen und während der Verroͤ⸗ 
ſtung erfolgten Zerlegung des Schwefels erklaͤren laͤßt, deſſen ein Theil 
ganz verfluͤchtiget, der andere aber in das e und die Vitriol⸗ 
ſaͤure zerlegt worden ift. 


Weil aber die Bitriolſture nur in dem Maße, als in sen Erzen 
Schwefel vorhanden iſt, entſtehen, und alsdenn, mit metalliſchen Erden 
verbunden, verſchiedene Vitriole bilden kann, welche durch laͤnger au⸗ 


haltendes Feuer, wodurch die Sáure immer mehr und mehr phlogiſti⸗ 


ſirt und nach und nach verfluͤchtiget wird, wieder zerlegt werden, ſo 
bleibt, nach gaͤnzlicher Verroͤſtung eines gemiſchten Erzes, ein erdför⸗ 


miges, chemiſch veraͤndertes, und eigen gefaͤrbtes Gemenge zuruͤck, aus 
welchem ſich die verſchiedenen, bey einem maͤſſigen Roͤſtfeuer unzerleg⸗ 


ten Vitriole durch die Auslaugung abſcheiden laſſen, und nur jene mit 


erdigen Mittelſalzen gemiſchte metalliſche oder halbmetalliſche Kalke | 


zuruͤcklaſſen, die von der unzulänglichen Vitriolſaͤure nicht angegriffen 
werden konnten, und daher mit den allenfalls beygemiſchten und ein⸗ 
gehuͤllten Gold und Sülbertheüchen unaufgeloſt verbleiben mußten. 


Der Schwefel kann aus den Get nur im offenen Feuer, in 
geſchloſſenen Gefaͤſſen aber, ohne einem ſchicklichen Zuſatze, nur unvoll⸗ 
ſtaͤndig abgetrieben werden. So bedient man ſich z. B. des aͤtzenden 
Queckſilberſublimats, um den Schwefel aus einer Vererzung abzuſon⸗ 
dern, da denn die konzentrirte Salzſaͤure ſich mit den metalliſchen, halb⸗ 
metalliſchen und aufloͤsbaren erdigen Theilen vereiniget, mit dem Arſenik 
und Spiesglaskalk in Geſtalt einer ſchmierigen Butter uͤbergehet, und 


das entwickelte Queckſilber in Verbindung des aus der Vererzung ge⸗ A 


een en in Geſtalt eines nee aufſteiget. 
Edd g e 
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Aus allem dieſem wird fic) nun leichter erſehen und beurtheilen 
laſſen, wie die Roͤſtung in Abſicht auf die Verquickung der edlen Me⸗ 
talle eingeleitet und beſchaffen ſeyn muͤſſe, wenn neben dem auf Kluͤften 
und Gängen einbrechenden gediegenen Gold und Silber, auch jenes, das 
in Erzen eingehüllet vorkoͤmmt, und das fonft nie durch die Verquickung, 
Verwaſchung, oder irgend eine andere bloß mechauiſche Behandlung, 
ohne zu chemiſchen Mitteln zu ſchreiten, aus den Erzen ganz wurde ent⸗ 
wickelt werden konnen, verquicket werden ſolle. 


Die bey dem Amalgamazions- Prozeß jedesmal unentbehrliche 
Verroͤſtung und Verkalkung der Erze oder metalliſchen und halbmetalli⸗ 
ſchen Miſchungen, iſt alſo jene chemiſche Arbeit, durch welche mit der 
Beyhuͤlfe des Feuers und der Luft die Erze zerlegt, der Schwefel der⸗ 
ſelben abgetrieben, die metalliſchen und halbmetalliſchen Theile in einen 
kalkförmigen Zuſtand verſetzt, und auf dieſe Art die eingeſchloſſenen 
edlen Metalle von ihrer Huͤlle befreyet und in metalliſcher Geſtalt dar⸗ 
geſtellet werden. 7 : 


Verröſtet man die Erze in der Abſicht, um die eingehuͤllten 
Gold und Silbertheile nach der Abſchwefelung zu entwickeln und zur 
nachfolgenden Verquickung vorzubereiten, ſo kann es zwar, wenn 
Schwefel genug bey den Erzen iſt, auch ohne anderen Zuſaͤtzen ges. 
ſchehen. Da aber nach der Amalgamazions⸗ Theorie, und den bey der 
Verroͤſtung zu beobachtenden Grundſaͤtzen, die zur Zerlegung des beym 
Anquicken zuzutheilenden Kuͤchenſalzes unentbehrliche Vitriolſaͤure nur 
nach dem Maße wirken, und die Enthuͤllung der Gold und Silbertheile 
beſvirken kann, als ſie aus dem mehr oder weniger anweſenden Schwefel 
durch eine angemeſſene Hitze in groͤſſerer oder geringerer Menge abge⸗ 
ſchieden wird, ſo gehet man weit ſicherer zu Werke, wenn man ſich zur 
Aufſchlieſſung der Erze und metalliſchen Miſchungen mehr auf die Roche 
ſalzſaͤure als auf die Vitriolſaͤure verläßt. Obſchon nun das, den ge⸗ 
hörig verroͤſteten Schlichen bey der Anquickung ſelbſt zuzutheilende, 
Kuͤchen oder Steinſalz dieſer Abſicht einigermaſſen entſpricht, ſo leiſtet 
ſolches doch weit beſſere Dienſte, wenn es den erzigen oder metalliſchen 
Schlichen, fie mögen beſchaffen ſeyn wie fie wollen, nach einem gewiſſen, 
N bloß 
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bloß 11 die Erfahrung zu beſtimmenden, Verhaͤltniſſe noch bor der 
a 1 cer und unmittelbar mit denſelben verroͤſtet wird. 


AR, Sind es Erze und Schliche, welche mit dem Kochſalze verroͤſtet 
werden ſollen, ſo entwickelt ſich Anfangs durch den gehoͤrigen Grad des 
Feuers und die Mitwirkung der Luft der Schwefel, und der allenfalls 
beygemiſchte Arſenik. Ein Theil des Schwefels wird unberändert verfluͤch⸗ 
tiget; ein groſſer Theil deſſelben wird in das Brennliche und die Vitriol⸗ 
ſaͤure zergliedert, welche letztere fic) mit den alkaliſchen und zum Theil mit 


den ihr naher verwandten metalliſchen Erden der unedlen Metalle und 
Halbmetalle, vorzüglich aber mit dem mineraliſchen Laugenſalze des bey⸗ 


gemengten Kochſalzes verbindet, mit jenen verſchiedene erdige und me⸗ 
talliſche im Waſſer leichter oder ſchwerer aufloͤsbare Salze, mit dieſem 
aber das bekannte Glauberſalz bildet, und die Salzfaure entbindet, die 
dann die Stelle der Vitriolfaͤure übernimmt, und bon den metallischen 
Erden ar als auch von den 1 Kalken verſchlucket wird. 


Diurch die Saliſäure werden demnach die alkaliſchen ſowohl als 
die metallſchen Erden vollſtaͤndiger als durch die Vitriolſaͤure allein 
durchdrungen; durch fie, wenn des Salzes genug war, ale vitrioli⸗ 
ſtchen, erdigen und metalliſchen Mittelſalze durch eine mehrfache Zerlegun g 
und Wiederzuſammſetzung dekomponirt; in ſalzige, in der Luft zer⸗ 
flieſſende, und im Waſſer ſehr leicht aufloͤsbare erdige und metalliſche 
Mittelſalze verwandelt; dadurch aber die eingeſchloſſenen Gold und 
Silbertheilchen entblöffet, und zur e 1 mit dem Queck⸗ 
El vorbereitet. E 


Sol gold: und ſiberbälrig⸗ Ste deb, verröſtet elde | 


his 9 aus einem i und ee Gemenge beſtehet, 
s . i das 


A 


05 Die Hättenfpeife lalo: bey wee kobaltiſcher oder auch mispikllſcher 
und antimonlaliſcher Erle, vornaͤhmlich bey der Rohverſchmelzung oder auch 


9 


bey 
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das manchmal einen geringen kaum merkbaren Schwefeltheil bey ſich 
führet, ſo kann zwar das Feuer und die Luft ſchon fuͤr ſich allein einen 
Theil ſolcher Miſchungen, jedoch nur langſam und unvollſtaͤndig, das 
Kochſalz hingegen, oder eigentlich deſſen Saͤure, ſelbe viel geſchwinder 
und richtiger verkalken. Hier mangelt freylich der Schwefel, deſſen 
Säure das Kuͤchenſalz zerſetzen und die Kochfalzſaͤure entwickeln ſollte; 
allein da die Eigenfhaft des Kuͤchenſalzes ſich durch anhaltendes Feuer, 
auch ohne Mitwirkung einer andern Kraft, zerlegen zu laſſen, aus der 
Chemie bekannt iſt, fo kann man fi) leicht erklaren, daß die Salzſaͤure 
durch die Wirkung des Feuers gleichſam phlogiſtiſirt, von ihrem Laugen⸗ 
false geſchieden, und zur Auflöfung der metalliſch und halbmetalliſchen 
Theile wirkſam gemacht werde. Auch ſcheint es, als ob dieſe Zerlegung 
und Wirkſamkeit des Salzes durch die Anziehungskraft der Metalle und 
Halbmetalle, aus welchen die Hüttenſpeiſe beſtehet, noch mehr befoͤrdert 
werde. . | Sr 


Sollte jemand dieſe durch das Feuer zu bewirkende Zerlegung 
des Salzes und die Vereinigung der entwickelten Sáure mit den Me⸗ 
tallen und Halbmetallen etwann aus dem Grunde bezweifeln, weil die 
Salzſäure allzeit mit dem Laugenſalze naher als mit den Metallen und 
Halbmetallen verwandt iſt, der darf ſich nur erinnern, daß man auch 
im naſſen Wege gewiſſe Salze, z. B. Alaun, durch metalliſches Eiſen, 
oder durch dieſes und den Zink auch einige, vornaͤhmlich vitrioliſche, Mittel⸗ 
ſalze zerlegen koͤnne. { 


Man darf nur ein mit Kochſalz gehörig verkalktes metalliſches 
Gemenge, aus welchem die Salzſaͤure nicht ganz abgetrieben worden iſt, 
nach geſchehener Verkalkung mit Waſſer auslaugen, ſo erfolgt oft au⸗ 
genblicklich ein Niederſchlag jener metalliſchen und halbmetalliſchen Erden, 
die ſich während der Noͤſtung mit der aus dem Kochſalze 1 

Saͤure 


ä— — —?— —— — — 


bey dem Friſchſchmelzen der Erze — welches letztere lusbeſondere zu Joachims 
thal in Böhmen oft geſchleht — erzeugt. 
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en Walden haben, und beym Aufguſſe des Waſſers bon dem ágeno 
den in dem Gemenge gegenwaͤrtigen und feuerbeſtaͤndigen mineraliſchen 


Laugenſalze zum Theil ſogleich, zum Theil aber, nach Verſchiedenheit der 


Natur der metalliſchen Kalke, nur denn, wenn das aͤtzende Laugenſalz 


aus dem Luftkreiſe die Luftſaͤure angezogen hat, gefaͤllet und nieder⸗ 


geſchlagen werden, weil die Anziehungskraft der Salzſaͤure alsdenn 
ſtaͤrker zum Laugenſalze als zu den metalliſchen Kalken wird, zu deren 
Metallen ſie bey der . ee e war, und ee mit 1 
u berbinden Uber EN 


| 5 Nach Beschaffenheit der Beſtandtheile ber Hüttenſpeit ent⸗ 
ſtehen auch verſchiedene ſalzſaure, metalliſche und halbmetalliſche Mittel⸗ 


ſalze. So beſtehet, z. B. die bey der Verſchmelzung der hungariſchen 
Kupferfahlerze abfallende Speiſe aus einer Miſchung von Spiesglas⸗ 


koͤnig, Kupfer, Gold und Silber, und oft auch aus einem Theil Arſenik 
und Eiſen, deren letzteres in der aus antimonialiſchen Kupferfahlerzen 


erzeugten Huͤttenſpeiſe gemeiniglich den geringſten Antheil ausmachet. 
Die aus dem Kochſalze abgeſchiedene Saure verbindet ſich — das Gold 


und Silber ausgenommen — mit den uͤbrigen Metallen und Halbme⸗ 
tallen, die durch die Wirkung des Feuers verkalket, und dadurch 5 
en und Silbertheile aus ihrer Hulle befreyet werden. 


Auf gleiche Art geſchieht es auch mit, den goͤldiſchen oder A: 
au allein ſilberhaͤltigen Schwarzkupfern, (Y weil auch hier nebſt dem 


„ Feuer 


’ 10 85 Der Olaf von Buffon erzaͤhlet: daß die meiſten hungariſchen Suberttze nichts 

welter als fi ilberhaͤltige Kupfererze ſeyen, wovon die reichſten 25 bis 20 Mark 

Silber und noch mehr an Kupfer im Zentner halten; Hiftoire naturelle des 

par M. le Comte de Buffon ,: Tome cinquieme. A Paris 1785, in 8. pag. 7. 

note. h. Woher dieſe Nachricht genommen ſeye, kann ich nicht errathen. Das 

AE aber gewiß, daß jährlich bey d dodo Mark Silber in Hungarn und Sieben 

ed, buͤrgen lediglich aus Silbererzen geſchmolzen, hingegen hoͤchſtens 12000 Mark 

Siilber gus fiberhältigen Kupfern durch die Es ausgebracht werden. 

\ > Diefe 


ye 
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Feuer und der Luft, durch den Zuſatz des Kochſalzes, die Kupfer, Eiſen, 
Arſenik, und oft auch die Spiesglastheile nicht allein verkalkt, ſondern 

letzteres groſſen Theils und der Arſenik auch ganz verflüchtiget und ver⸗ 
tilget werden. | TOR 


Die naͤhmliche Befchaffenheit hat es bey den Kobaltſpeiſen, die 
bey Aufbereitung der miſpikliſch kobaltiſchen Silbererze auf den Huͤtten⸗ 
werken erzeuget werden, und nebſt einem bisweilen betraͤchtlichen Sil⸗ 
bergehalte auch einen Theil Wismuth enthalten; Nur daß in jenem 
Falle, wo zu viel Wismuth beygemiſcht iſt, dieſes leicht fluͤſſige Metall 
abgeſeigert, und die Speiſe dann erſt verroͤſtet werden muß, weil ſonſt 
der Wismuth ſehr leicht in Fluß kommen, und die Verkalkung der uͤbri⸗ 
gen metalliſchen und halbmetalliſchen Theile, wo nicht ganz verhindern, 
wenigſtens ſehr erſchweren wuͤrde. Se 


Die Erfahrung hat mehrmalen beſtaͤttiget, daß bey Verroͤſtung 
jener Gemenge, die mit vielem Spiesglaſe und insbeſondere mit vielem 
Arſenik verunreiniget ſind, ein bald groͤſſerer bald geringerer Antheil 
des Silbers und des Kupfers, vorzuͤglich durch die aus der Salzſaͤure 
entſtehende Spiesglas und Arſenikbutter, verfluͤchtiget werde, wenn man 
es wagt das Noſtfeuer gleich Anfangs zu verſtaͤrken, dadurch das Spies⸗ 
glas zu ſchnell zu verkalken, und den Arſenik zu haſtig zu vertilgen; 


8 . 
J O IA 


Diefe Kupfererze halten insgemeln 4 und hoͤchſtens 15 bis 20 Pfund Kupfer 

im Zeutuer, und 1 bis 4 Loth im Silber. Nicht einmal das aus den Kupfer 
erzen erzeugte Schwarzkupfer koͤumt, wenn es noch fo reich IE, auf 2 Mark 

Silber im Zentner. s Ñ 


Auch dle weiteren Nachrichten, welche dieſer beruͤhmte Naturforſcher an den 
angefuͤhrten Orte uͤber das Kupferſeigern aus Morveau's Elemens de Chimie 
entlehnet hat, find durchaus unrichtig. Es mag ſehr unbequem für die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Naturforſcher ſeyn, daß ſie keine Schriften der Auslaͤnder leſen und ver⸗ 
ſtehen koͤnnen! 


* Ñ 
— 


indem dieſe fluͤchtigen Halbme in Verbindung mit der Kochſalzſaͤure 
ein noch weit gröffered Vermögen, als für ſich ſelbſt, erlangen, auch 


ſogar die feuerbeftändigen Metalle mehr oder wenig fluͤchtig zu machen, 


und die Abgänge zu vermehren. 


10 


Die Gemenge mögen nun von einer oder der andern Art ſeyn, 


ſo iſt es nothwendig, daß fie vorläufig zerſtampft, gemahlen, durchge⸗ 


fiebt, und nach dieſer zur Vermehrung der Oberfläche und der Berüh⸗ 
rungspunkte abzielenden Vorarbeit, endlich auf eigenen Flammoͤfen mit 


Flammfeuer, zu deſſen Unterhaltung nur das ſchlechteſte aus duͤnnen 


Heften und Ruthen beſtehende Reisholz beſtimmet iſt, verroͤſtet 
und verkalket werden; dieſe Flammoͤfen beſtehen aus zwey Herden, 
die zuſammengenommen 11 bis 12 Schuh lang und 5 Schuh breit find; 
aus einem Feuerroſte, einem Rauchfange, und einem mit den Fluggeſtuͤb⸗ 
kammern verbundenen und mit mehreren Querblechen verſehenen Schor⸗ 


ſteine, wovon eine genauere Beſchreibung im letzten Abschnitte folget. 


e Bes Vermischung der zu verröſtenden Erze und Schliche richtet 


niglich zwey Drittheile der erſteren betragen, und, in Ruͤckſicht auf das 


man ſich in Niederhungarn nach dem Verhaͤltniſſe der Erz und Schlich⸗ 
erzeugung, oder der Gruben und Pochwerksgefaͤlle, deren letztere gemei⸗ 


in dem Gemenge enthaltene Silber, nach einem durch die Berechnung 


und Entgegenhaltung der Proben und Hüttenanſchlaͤge jedesmal vor⸗ 


laͤufig beſtimmten Gemein oder Durchſchnitsgehalte; ſo wie man auch das 


antheile der Erze und Schliche beſtimmet. 


# 


N n * mn} 
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Maß des zuzutheilenden Kochſalzes nach der Menge und dem Schwefel⸗ 


Man nimmt z. B., bey dem Amalgamirwerke in Niederhun⸗ 

garn auf eine für den Röſtofen beſtimmte Schicht oder Vormaß von 

30 Zentnern ein Drittheil gemahlener Erze und zwey Drittheile Waſch 

und Pochwerksſchliche, oder zwey Fuͤnftheile der erſtern und drey Fuͤnf⸗ 
theile der letztern; die nach dieſem Verhaͤltniſſe im Durchſchnitte 7, 73 
| RN a . e bis 
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bis 8 Loth im Zentner an Silber enthalten, und ſetzt dieſem Gemenge 
gemeiniglich 8 pro Cento Steinſalz zu E). 


Die niederhungariſchen Silbererze und Schliche, die bisher auf⸗ 
geſchmolzen worden ſind, und nun verquicket werden, beſtehen aus Roth 
und Weißguͤlden, weichen und ſproͤden Glaserzen, gröſten Theils aber 
aus Silberglanze, () ſilberhaͤltigem Kieſe, Silbermulmen, Bleyglanz 
und Blende, die meiſtens in Quarz, nur manchmal in Kalk und Gyps⸗ 
ſpath, gewöhnlich aber in Zinnopel (9) und in einer Art Mergel, die 
groſſen Theils aus Kieſel, Alaun und Kalkerde zuſammengeſetzt, bald 
mehr bald weniger erhaͤrtet, und die gemeine Gangart der niederhun⸗ 
gariſchen Silbererze he ben den dortigen Bergleuten aber Spath 
heiſſet, : Sud 


Bey 


60 Das Steinſalz tft bey den hungariſchen Bergwerken Im Vergleich des Preifes 
ſowohl als auch ſeiner Ausglebigkeit wegen vortheilhafter als das Sudſalz, das 
dey den meiſten in⸗ und auslaͤndiſchen Salzſudwerken nie kryſtalliſirt, fordern ber» 
nahe erdartig erſcheinet, welches daher ruͤhret, daß man die Salzſohle, ohne 
Abſonderung der Mutterlauge, welche oft fixen Salmtak und Bitter ſalzerde 
enthaͤlt, beſtaͤndig durch eine ſtaͤrkere Feuerung abdaͤmpfet, und ſamt dieſen erdir 
gen Beymlſchungen durch das Kochen aus der ſtets zuflieffenden Salzſohle das 
Kochfalz faͤllet, aus welchem nachher gewoͤhnlich durch eine zu gaͤhe und übers 
triebene Trocknung noch ein Theil der Salzſaͤure weggetrieben wird. Allen 
dieſen Gebrechen iſt bisher allein bey den tyroliſchen Salzpfannen durch den 
Herrn Salzamtsdirektor und Gubernialrath von Menz abgeholfen worden, wo 
die Mutterlauge durch eine beſondere Vorrichtung jedesmal abgeſondert und das 
ſchoͤnſte koͤrnige Kochſalz erzeugt wird. Von dem Steinſalze reichen bey Silber: 
erzen 8 pro Cento zu; Zu den Rohſteinen werden aber oͤfters 1o und zu den 
Schwarzkupfern 12 pro Cento Ae 


(**) Beſtehet aus Sllber, Bley, Eiſen und Schwefel, 


(%%) Ein rothbrauner goldhaͤltiger Jaſpls. 
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Bey der Verröſtung und Verkalkung der Hüttenſpeiſe, der 


a Abeba igen Schwarzkupfer, oder auch der bleyiſchen Erze bedient man 


Sich, neben dem Kochſalze, auch des gebrannten Kalkes, wovon man zu 
4 bis 10 und 12 pro Cento zuſetzet. Es haben naͤmlich dieſe metalliſchen 
Gemenge die Eigenſchaft, waͤhrend der Verkalkung ſtark emporzuſteigen, 
und vorzuͤglich machen die Schwarzkupfer und die Huͤttenſpeiſe groſſe 
und nach der Verroͤſtung unzerreibliche Ballen, in deren Innerem viele 
unverkalkte Theile, auf welche Luft und Feuer nicht wirken koͤnnen, 
eingeſchloſſen bleiben, ſo daß auch das Silber und Gold nicht entwickelt 
werden kann, und das 5 ſelbſt nach der 0 ſehr erſchwe⸗ 
ret wird. | 


ña Durch ben Zufas des Kalkes al die Theile berhindert, 
einander waͤhrend der Verkalkung wechſelweiſe zu beruͤhren und ſich zu⸗ 
ſammen zu ballen; und weil dann dadurch die Oberfläche des Gemenges 
groͤſſer bleibet, fo koͤnnen die einzelnen Theile auch deſto vollſtaͤndiger 
von dem Feuer, der Luft und der Salzſaͤure Daene verkalket 
' q das Gold und Silber entblöſſet werden. | 


EN Selbſt die Süberrobleche hen Rohſteine fo wie pa Bley oder 
auch Kupferſtei ne vertragen einen mäffigen Zuſatz des gebrannten Kal⸗ 


kes. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß man die Gemenge, von 


welcher Art ſie auch immer ſeyn mögen, jedesmal vorlaͤufig im Kleinen 
Derröften und anreiben muͤſſe, um einen ſicheren Fingerzeig zu dem 
Verfahren und Beuehmen im Groſſen zu erlangen; da man allzeit die 
naͤhmlichen Erſcheinungen und Verhaͤltniſſe im Kleinem beobachten und 
bemerken kann, die im Groſſen — weil alle Umſtaͤnde bis auf die 1 
a ſiſchen Grbſſen ee ſind — erfolgen werden. 


er) det Flammofen gehörig ausgewärmet und ausgeheitzet wor⸗ 
den, ſo werden die Thuͤren der Fluggeſtuͤbkammern geſchloſſen; die 

Schubbleche der Schorſteine und Rauchfänge zugeſchoben; die Vormaßen 
oder Schichten auf die obere gepflaſterte Fläche des Flammofens zu 30 
Zentnern vorgelaufen, mit dem beſtunmten Salze oder auch Kalkzuſatze 


nach der ganzen eite der Schicht e dann mit Rechen 
und 
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und Krücken ſorgfaͤltig nach der Länge und Breite und mehrmalen quer 
durcheinander gemiſcht, um die Zuſaͤtze durch das ganze Gemenge deſto 
genauer zu vertheilen. Hierauf wird die in ihrem Quadrat⸗Umfange 
gleich hoch ausgebreitete Vormaß mit einer hoͤlzernen Lehre in mehre 
gleiche Theile abgetheilet. 9 


Von dieſer Schicht werden ſodann bey der geſchloſſenen hintern 
Flammofenthuͤre, deren Oeffnung einen gröffern Verſtaubabgang ver⸗ 
urſachen würde, tel oder 8 Zentner der Vormaße mittelſt eines 
durch die untere Woͤlbung des Ofeus vorgerichteten Schlauches auf 
den hintern Herd herabgelaſſen, wo ſie wegen der feuchten Pochwerks 
und Waſchwerksſchliche, die mit den Erzen in die Beſchickung kommen, 
nach geſchehener Ausbreitung abtrocknen, und alsdenn auf den untern 
Roͤſtherd auf welchem die eigentliche Roͤſtung geſchieht, herabgeſchoben 
werden; dieſer Abgang des obern Herds wird abermal mit abzutrock⸗ 
nenden 3 Zentnern der Vormaß erſetzet (). 


Da von der gehoͤrigen und genauen Roͤſtung der gute Erfolg 


der Verquickung vorzuͤglich abhängt, die Roͤſtung aber nach Beſchaffen⸗ 
heit der Gemenge ſich nach der Leitung des Feuers richtet, ſo beruhet 
die Kunſt der Roͤſtung vornehmlich auf der geſchickten Richtung des 
Feuers, deſſen Unzulänglichkeit eine unvobſtaͤndige und langſame, das 
Uebermaß aber eine, groͤſſere Abgänge nach ſich ziehende, zu fehnelle 
Verroͤſtung bewirken wurde. f 

Ueber⸗ 


() Die Heltzung der Feuerſchter, dann dle Herablaffung der Vormaß und die bey 
dem oberen Herde vorkommenden Arbeiten hat der Gehuͤlfe, den unteren Herd aber 
der Roͤſtet zu beſorgen; das zum Roͤſten benoͤthigte Reiſig aber, von welchem 
100 Buͤndel 30 bis 45 kr. koſten, wird für jeden Ofen insbeſondere vorgelaufen, 
und dem Vorlaufer pr, 1009 Stuͤck 12 kr. abgereichet; fo wird auch dem Vormaß⸗ 
knechte für vorgelaufene 60 Zentner und Wiederverraumung der die Nacht bins 
durch verröfteren Gewenge 12 kr. / den Roͤſtern aber fir eine 1ſtuͤndige Arbelt 
21, 24, bis 27, ihren Gehuͤlfen endlich 18 bis 21 kr. wegen ihrer muͤhſamen 
und ſtaͤten Arbeit bezahlt. 
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ueberhaupt kann zwar bey der Moͤſtung die eigene Erfahrung 


und! Uebung die beſte Lehrmeiſterinn abgeben, da man ſich durch bloſſe 
Erklaͤrungen und Beſchreibungen kaum vollkommen begreiflich und ver⸗ 


ſtaͤndlich machen kann. Man merke jedoch uͤberhaupt, daß man, be⸗ 


ſonders wenn der Flammofen, welcher Tag und Nacht ununterbrochen 
im Umtrieb erhalten wird, ſchon erhitzt iſt, bey Herablaſſung des Erz⸗ 
gemenges von dem oberen auf den unteren Herd, das Feuer ganz maͤſſig, 
und hoͤchſtens nur mit einzelnen Holzbuͤndeln (D unterhalten, und das 
Gemenge mit eiſernen Rechen, die mit 4 bis 8 Zoll hohen Kaͤmmen ver- 
Inden find, in auf und abruͤhren und wenden müſſe, 


Die Erſchemungen und Grade der Roͤſtung und Verkalkung, 


5 die ſicherſten Kennzeichen abgeben koͤnnen, ſind, soni Verſchie⸗ 
| denheit der Gemenge, folgende: a 


sat man Si bererze und Schliche in gelen Verhaltniſſen 
und von verſchiedenen Arten zur Verroͤſtung genommen, und nach 


einiger Uebertrocknung der feuchten Schliche ſie bon dem obern Herde 


auf den untern, der nur 3 Zoll tiefer geſenkt iſt, herabgeſchoben, ſo 
fangen die Ermenge an beym Umruͤhren zu dampfen, weil der Ueber⸗ 
reſt der waͤſſerigen Theile, in Duͤnſte verwandelt, abgetrieben wird, 
zugleich aber auch . man, 0 die e und et 5 
e ö \ 


Sind die Gemenge vollſtändig ante worden, fo wird man 
bey den mit Pochwerks und Waſchwerksſchlichen berſetzten Silbererzen, 
waͤhrend ihrer Durchmiſchung und Aufruͤhrung, eine laufende und gleich 
einer Fluͤſſigkeit ftröhmende Bewegung gewahr, und verſpuͤhrt einen 
fluͤchtigen ſchwefelſauren Geruch, nach welchem ſich der Schwefel ſelbſt 
i ee a in und, wenn die N ſchwefelreich ſind, 


AS A die 
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die ganze Oberfläche mit einer blauen Flamme zu überziehen, und ſich 
in Geſtalt eines weißlichen dicken und erſtickenden Dampfes zu verfluͤch⸗ 
tigen beginnet. N : 


Sobald ſich der Schwefel entzündet, muß nur zuweilen ein 
Holzbuͤndel in die Feuerſchuͤr geworfen, die an der Thuͤre des Aſchen⸗ 
falles angebrachten Schuber mehr oder weniger zuſammengezogen oder 
aus einander geſchoben, nachdem die Umſtaͤnde eine Vermehrung 
oder Verminderung des Luftzuges erfordern, und das Feuer ſo maͤſſig 
gehalten werden, damit in dem dunkeln Ofen die Schwefelflamme auf 
der Oberfläche der ſtets hin und her zu bewegenden Schliche ſichtbar 
bemerket, und der Schwefel gemach und langſam zum Theil unveraͤndert 
abgetrieben, zum Theil zerlegt werden koͤnne. f 


So wie ſich nun nach und nach der Schwefel bey dunkeln Feuer 
theils entwickelt, theils zerlegt, und die dadurch entſtehende Vitriol⸗ 
ſaͤure das Kochſalz zergliedert, ſich mit deſſen Laugenſalze vereiniget, und 
die Salzſaͤure losmachet, die ſich mit den alkaliſchen und metalliſchen 
Erden zu verbinden ſuchet, ſo faͤngt das Gemenge an, ſich nach dem 
Maße der entbundenen Vitriol und Kochfalsfäure zu ballen, emporzu⸗ 
ſteigen, feinen Umfang und die Oberfläche zu vergroͤſſern, die Geſtalt 
einer angefeuchteten Holzaſche anzunehmen, und einen gemiſchten ſchwe⸗ 
fel und ſalzſauren Geruch, der ſich mit einem mehr verduͤnnten und 
leichter aufſteigenden weiß oder graublauen Dampf entwickelt, zu 
äuſſern. e f 


Bemerkt man dieſe Erſcheinung, ſo kann zwar der Ofen etwas 
leichter gehalten, das Gemenge aber muß dabey unausgeſetzt unter⸗ 
einander geruͤhret und auf dem Herde dfters fo gewendet werden, da⸗ 
mit der an der rechten Seite liegende Schlich zur linken, und dieſer zur 
rechten geſchoben werde, weil ſonſt die Theile ſich ungleich verroͤſten, 
und andere ganz roh und unzerlegt verbleiben, ſo wie bey einem zu 
lichten Ofen die zu haſtig losgeriſſenen Schwefel, Arſenik und ſalzſauren 
Theile, auch andere, ſelbſt metalliſche Theile, mit ſich fuͤhren und ver⸗ 
flüchtigen wuͤrden. * 8 

So 


A 
7 
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Weir So. vorſichtig und zweckmäſſig man aber auch immer das 
. leiten mag, — und darinn beruht eigentlich die Röſtkunſt — 
ſo iſt es doch nicht zu vermeiden, daß nicht nach Verſchiedenheit der 
Miſchungen und ihres chemiſchen Verhaltens, einige feinere Erz und 
Schlichtheile, vornaͤhmlich in dem erſten Grade der Roͤſtung bey dem 
Aufruͤhren und durch den Zug des verduͤnnten und ausgedehnten Luft⸗ 
ſtrohms aufgetrieben und fortgeführet, oder auch beym Steigen der 
Gemenge, durch den Schwefel und die Salzſaͤure, oder auch den Arſenik 
und den Zink, der in den blendigen Erzen vorkoͤmmt, einige metalliſche 
| . und auch Siülbertheile mit e werden. 


Dieſen Abgang / fo viel mödlich, zu berbmwen; mus bie hin⸗ 
dee Thuͤre des oberen Herds ſtets geſchloſſen, das Gemenge, ſo lange 
es ſtaubt, nicht zu ſchnell und heftig aufgeruͤhret, das Feuer nicht 


zu ſehr verſtaͤrket, und die in der Haͤlfte des obern Herds befind⸗ 


liche Oeffnung der Fluggeſtuͤbkammern geraͤumig angebracht werden, 
durch welche ſich die Daͤmpfe in die Flugkammern ziehen, und ſich nicht 


allein an den gegen einander geſtellten Quermauern, ſondern auch an 


den im Schorſtein angebrachten Querblechen und Schubern abſtoſſen 
mien, um nicht zum Nachtheil des Werks, ohne dieſer Vorrichtung, 
bis in e mani Luftkreis ae su werden, 


j Den groͤſten Theil des Fluggeſtübes zuruͤck zu halten, dient 
auch der auſſerhalb des Flammofens nach der Laͤnge vorgerichtete Man⸗ 
tel; weil die durch die beyden Herdoͤffnungen durchziehenden Theile 
an dem gemauerten Mantel ſowohl als auch in dem ebenfalls mit 
Schubern verſehenen 1 aufgehalten u abgefangen werden, 


Bey der erſten . o des Schwefels fangen die Gemenge 
an ihre Farbe zu aͤndern, und am Ende der Roͤſtung ſowohl bey dem 
Aufbaͤumen als Niederſinken der Schliche verändert ſich dieſe Farbe 
wieder. Eben ſo verliehrt ſich der Schwefel und ſchwefelſaure Geruch, 
ſo wie die aufgebaͤumten Gemenge zu ſinken, und das Zuſammenballen 
derſelben, bey Abtreibung eines Theiles der Salzſaͤure, die durch ihre 
. mit den altalifpen und halbmetalliſchen Erden das Steigen 
g 2 2 und 
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und Ballen verurſachte, nachzulaſſen und ſich zu vermindern anfangen; 
und man verſpuͤhrt alsdenn, wenn man mit einem Löffel die Probe 
nimmt, oder auch den, zwar ſehr weißlichten jedoch ſehr verdunnten, 
Rauch und Dampf bey der hintern Oeffnung des Flammofens an ſich 
zieht, nichts als den eiteln Geruch der Salzſaͤure, der mit jenem eines 
fluͤchtigen Salzgeiſtes uͤbereins koͤmmt. ane 


Bey den meiſten Erz und Schlichgemengen, vorzuͤglich wenn 
ſie mit vielen Schwefel und Kupferkieſen gemiſcht ſind, beobachtet man 
alsdenn, wenn von dem wieder niederſinkenden Gemenge mit dem Loͤffel 
oder einer Schaufel geſchwind eine Probe von dem Herd ausgezogen und 
im Dunkeln angeſehen wird, einen leuchtenden oder phosphoreszirenden 
Schein, als ob die Gemenge gluͤhten. Auch geſchieht es, daß bey ge⸗ 
maͤſſigtem Feuer und kuͤhlerer Luft während dem Aufruͤhren der Schliche 
helle und kleine, blitzende, dem Luftfeuer aͤhnliche Funken bemerket 
werden. | | 


Iſt der Schwefel ganz oder zum Theil, oder auch ein Theil der 


Salzſaͤure abgetrieben, und das Sinken der Gemenge fo wie die Ver⸗ 
minderung ihres Zuſammenballens, nebſt den vorher genannten Erſchei⸗ 
nungen, beobachtet worden, ſo wird das Gemenge mit eiſernen Kruͤcken 
über die Bruſt des untern Herds herausgezogen und auf die Seite 
geraͤumt, das auf dem oberen Herde inzwiſchen halb getrocknete neue 
Gemenge auf den unteren Herd herabgeſchoben, und ſtatt dieſem ein 
neuer Theil bon der Vormaß auf den obern Herd durch den Schlauch 
herabgelaſſen, und auf dieſe Weiſe mit der Arbeit beſtaͤndig fortge⸗ 

fahren. ’ | 


Die Farbe der verroͤſteten Erze und Schliche fällt insgemein 
ins Rothe, Rothgraue, Dunkelrothe, oder Rothbraune, je nachdem 
das Verhaͤltniß der erdigen gegen die erzigen Theile beſchaffen und des 
Schwefels mehr oder weniger vorhanden war. Ueberhaupt werden die 
Gemenge nach der Roͤſtung um ſo viel hoͤher und lichter roth gefaͤrbt, 
je mehr Schwefelkieſe, um ſo viel grauer, je mehr erdige Theile, um 
ſo brauner, je mehr kupfer und braunſteinerdige, und um ſo viel 

b gelber 
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gelber und gelbröthlicher, je mehr bleyiſche Theile gegenwaͤrtig 
waren. ee e e 5 
, Sind es Roh oder auch Kupferſteine (Leche) die verröͤſtet wer⸗ 

den ſollen, ſo muͤſſen ſie, weil hier die, durch daß erſte Schmelzen ver⸗ 


ſchlackten, erdigen Theile vermißt werden, und nur als derbe, von aller 


Gangart befreyte, Erze zu betrachten ſind, wegen des groͤſſeren Schwe⸗ 
felantheiles laͤnger als die Erze und Schliche geroͤſtet werden, indem 
mehr Zeit erfordert wird, den gröffern Schwefelantheil mit gemaͤſſigten 


Feuer abzutreiben. Sind aber die Kupferrohſteine oder auch die 


Schwarzkupfer, Oberleche und Dünnſteine mit Bley oder auch mit 
Spiesglas und Arſenik — dieſen gewöhnlichen Gefährten der Kupfer⸗ 


fahlerze — geſchwaͤngert, ſo muß denſelben vor der Verroͤſtung, nebſt 


dem Kochſalze, auch ein angemeſſener Antheil gebrannten Kalkes beyge⸗ 
ſetzet werden, damit das Uebermaß der Salzſaͤure der während der 


Verröſtung entſtehenden Spiesglas und Arſenikbutter fo wie dem 
Hornbley entzogen, durch die Kalkerde verſchluckt, dadurch aber das 


Zuſammenballen mehrerer Theile verhindert werde, die von der Salz⸗ 
ſaͤure ſchmierig werden, und nicht allein viele rohe Theile umhuͤllen, 
und ihre vollkommene Verroͤſtung verhindern, ſondern auch bey dem 


Aureiben ſelbſt durch ihre Fettigkeit die Abſonderung des Queckſilbers 


bey dem Verwaſchen hemmen und groͤſſere Queckſilberabgaͤnge verur⸗ 
ſachen wuͤrden. FC la 


So verhalt es ſich auch mit der Verkalkung der Huͤttenſpeiſe 


und der ſilberhaͤltigen Schwarzkupfer, weil auch dieſe einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil an Spiesglaskoͤnig und Miſpikel enthalten, und ſich im 
trockenen Wege durch aͤtzendes Queckſilberſublimat am beſten zerlegen 
laſſen; welches aber bey der gegenwärtigen Verroͤſtung durch die ent⸗ 
wickelte Salzſaͤure und durch die Mitwirkung des Feuers und der Luft 
geſchieht. N | 


gleich bey der erſten Entwickelung des Spiesglaskoͤnigs und Arſeniks, 
die ſich durch die Verkalkung in Geſtalt eines weiſſen, ſehr dicken und 
A y Dann | ſtarken 


Setzt man dieſen Gemengen keinen Kalk zu, fo ballen fie ſich 
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ſtar ken Rauches zum Theil verfluͤchtigen, noch geſchwinder aber durch | 
die entwickelte Salzſaͤure aus ihrem halbmetalliſchen in einen kalkſoͤrmi⸗ 
gen Zuſtand verwandeln. 


Weil bey den Huͤttenſpeiſen und Schwarzkupfern kein Schwefel, 
und bey den letztern hoͤchſtens nur in einem ſehr unbedeutenden Maße 
gegenwärtig iſt, fo wird hier das Kochſalz lediglich durch die Kraft des 
Feuers und durch die Entwickelung des Brennlichen aus den unedlen 
metalliſchen und halbmetalliſchen Theilen zergliedert. Die losgewordene 
Salzſaͤure beſchleuniget alsdenn die Verkalkung der unedlen Metalle 
und Halbmetalle, bildet mit denſelben verſchiedene theils vollkommene, 
theils unvollkommene metalliſche Mittelſalze, enthuͤllet die in der Miſchung 
verlarvte Gold und Silbertheile, und das Laugenſalz bleibt am Ende 
frey und ungebunden in einem aͤtzenden Zuſtande. 


Schon iſt oben aus der Lehre der Verwandſchaft der an 
erwieſen worden, daß auch im trockenen Wege die Salzſaͤure geneigt 
ſeye das Laugenſalz zu verlaſſen, und ſich mit den Metallen und ihren 
Kalken zu verbinden, bey erforderlicher Aufloͤſung aber und Hinzuthuung 
des Waſſers nach Zerlegung der entſtandenen Mittelſalze das Kochſalz 
wieder darzuſtellen, und dadurch die durch die Salzfaure aufgelösten 
Metalle, Halbmetalle, und erdige Theile wieder zu fallen, 


b Bey der Verkalkung dieſer metalliſchen Miſchungen und auch 
der Leche wird zwar der am Ende der Roͤſtung ſonſt ſichtbare, leuch⸗ 
tende Schein nicht bemerkt, wohl aber wird die Streichflamme durch die 
vielen Kupfertheile bunt und insbeſondere roth und blau gefaͤrbt. 


Bey der Huͤttenſpeiſe und den Schwarzkupfern, wenn ſie an⸗ 
timonialiſch find, verkalkt fish gleich Anfangs der Spiesglaskoͤnig, der 
in den Zugloͤchern des Ofens und in den Flugkammern, fo wie an den 
Mündungen derſelben, einen weiſſen Kalk anſetzet; die arſenikaliſchen 
Speiſen und Schwarzkupfer laſſen den Arſenik in der Geſtalt eines 
weiſſen Rauches mit einem Knoblauchgeruche während der Roͤſtung fah- 
ren; die bleyiſchen und blendigen Gemenge aber, deren letztere ebenfalls 

durch 
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W ein ſtärkeres Feuer und eine laͤngere Roͤſtung berkalket werden 
muͤſſen, erzeugen, bey der 9 der bleyiſch zinkiſchen Daͤmpfe, 
e Anfluͤge. 


Die metalliſchen Gemenge erſtheinen nach der Röſtung und bey 
ihrer Verkuͤhlung mit einer braungrauen, oder auch dunkelgrauen, die 
Leche aber — die bleyiſchen ausgenommen — mit einer mehr oder 
weniger geſaͤttigten rothen Farbe. Ueberhaupt find bey metalliſchen 
Miſchungen das Steigen und Sinken der Gemenge, ihre eigene Farbe 
und der ſcharfe Geruch der Salzſaͤure, die ſicherſten Merkmale einer 


genauen und ſicheren Verkalkung der Miſchungen, ohne welcher die Gold | 


und ee ta ſonſt singerhlaf bleiben würden. 


y Erſte e Bey 2 der goͤldiſchen me⸗ 
talliſchen Miſchungen muß man, in Ruͤckſicht auf die Ausbringung des 
ſehr ungleich vertheilten Goldes, auf eine genaue Verkalkung der Kupfer⸗ 
theile ſorgfaͤltigen Bedacht nehmen, folglich durch eine beſtimmte Menge 
Kochſalzes das Zuſammenballen des Schliches zu verhindern ſuchen; weil 
die bekannte Anziehung des Goldes gegen das Kupfer nur in eben dem 
Maße, als das Kupfer verkalkt wird, abnimmt, ſo wie ſie nach der 


Quantitaͤt des gegenwaͤrtigen gediegenen fes ſich ee und die 


Abſonderung der oe erſchweret. 


Y 


1 9 80 Zweyte atun: Die meiſten een Zeuge er⸗ 
langen nach der Roͤſtung einen beträchtlichen Gewichtszugang, der 


manchmal 20 auch 30 beym hundert beträgt, indem, wie ſchon erinnert 


wurde, die Kalke der Metalle ſchwerer als die Metalle ſelbſt ſind. 
Daher koͤmmt es, daß derley Gemenge, nach der Roͤſtung unterſucht, 


ungleich geringer im Gold, Silber, Bley und Kupfergehalt befunden 


werden, als ſie es in ihrem rohen Zuſtande waren. Soll nun der 
eigentliche Noftabgana erhoben werden, fo muß der Innhalt des ganzen 
nach der Roͤſtung aus einem Zentner erhaltenen Gewichts mit dem 
Junhalt eines rohen Zeutner Erzes verglichen werden. Bey anderen 


Gemengen, in welchen die vererzten, berkalkten oder auch gediegenen 
7 Mer 
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Metalle und Halbmetalle mit erdigen Theilen vermiſcht erſcheinen, er⸗ 
haft man nach der Roͤſtung keinen oder einen nur unbedeutenden Ge⸗ 
wichtszuwachs, meiſtens aber betraͤgt der Gewichtsabgang ſo viel, als 
der Autheil des zugeſetzten Salzes; der Gehalt jedoch iſt dem Gemenge 
gleich. Nur bey einem groͤſſern Gewichtsabgang iſt er etwas groͤſſer. 
Wenn man aber das Roͤſtfeuer uͤbertreibt, und durch ein ſtaͤrkeres 
Feuer den Silbergehalt durch die Mitwirkung der Salzſaͤure zum Theil 
verfluͤchtiget, ſo muß natuͤrlicher Weiſe auch der eg belt vermin⸗ 
dert werden. 


Dritte Anmerkung. Werden die verroͤſteten Gemenge laͤnger 
in der freyen Luft belaſſen, ſo bekommen ſie bey ihrer Verkuͤhlung eine 
merklich leichtere Farbe, und ſo ſtaubig ſie auch zu ſeyn ſcheinen, wenn 
ſie aus dem Ofen genommen werden, ſo ziehen ſie doch nach und nach 
die Feuchtigkeit der Luft, und zwar deſto geſchwinder und ſtaͤrker an, 
je mehr ſalzſaure Theile beybehalten wurden, die mit den alkaliſcherdigen, 
dann metalliſch und halbmetalliſchen Theilen nach dem Verhaͤltniſſe der 
Salzſaͤure bald zerflieſſende, bald aber nur die Feuchtigkeit fruͤher oder 
fpáter anziehende, Mittelſalze bilden, und in dieſem Zuſtande auch einen 
Gewichtszugang erlangen. 


Vierte Anmerkung. In einem der bey der Amalgamirhuͤtte 
in der Glashuͤtte in Niederhungarn errichteten und ununterbrochen 
fortarbeiteten Flammoͤfen werden innerhalb 24 Stunden 30 Zentner 
Silbererz und Schlichgemenge verroͤſtet; von blendigen Schlichen aber, 
wie auch von Rohſteinen, (Lechen) Huͤttenſpeiſen und Schwarzkupfern 
werden in der naͤmlichen Zeit kaum mehr als 20 bis 24 Zentner aufbe⸗ 
reitet, und beduͤrfen dieſe folglich einer laͤugeren Verroͤſtung. 


Fuͤnfte Anmerkung. Mit Einrechnung der binnen 24 Stun⸗ 
den zur Feuerung erforderlichen Holzbuͤrdeln, dann des Kochſalzes, C.). 
der 


() Der Zentner Steinſalz wird von dem koͤniglichen Amalgamirwerke in der Glas: 
bitte fie 4 fl. 12 Er,, das iſt: um den allgemein feſtgeſetzten Verkaufspreis 
0 él: 
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der Arbeitsloͤhne, der Gemeinkoͤſten, die für die Unterhaltung des 
Werkzeuges, der Gebaͤude, und der Beamten in Anſchlag gebracht 
werden, und mit dem, bey einer acht loͤthigen Beſchickung auf z Loth 


goͤldiſchen Silbers pr. Zentner im Geld berechneten, Roͤſtabgang, kommt 


der Zentner in Niederhungarn an Roͤſtungskoſten auf 28 bis 30 kr. zu ſtehen. 


Damit aber ein Theil des allenfalls erlittenen Roͤſtabganges wieder er⸗ 
hohlet und eingebracht werden koͤnne, ſo werden die Fluggeſtuͤbkammern, 


die Maͤntel und Schorſteine alle viertel oder halbe Jahre von dem 
Anfluge gereiniget, geſaͤubert, und der Anflug ſelbſt entweder bey der 
Verquickung wieder eingetheilet, oder auch fuͤr ſich insbeſondere mit 
Queckſilber warm angerieben; nur muß der Roͤſtofen vorläufig durch 
Einstellung des Roͤſtens und Eroͤffnung der Seitenthuͤre an der Flug⸗ 
kammer genug verkuͤhlet haben, bevor man es wagen kann, das Flug⸗ 
geſtuͤbe durch die Arbeiter gehörig ſammeln zu laſſen H. | 


Sechſte Anmerkung. Da, wo es an Gelegenheit gebricht, 


zu den Verſuchen im Kleinen ſich kleine Flammröſtoͤfen nach dem ber- 
juͤngten Verhaͤltniſſe der groſſen Flammroͤſtoͤfen vorrichten zu laſſen, 
kann die Roͤſtung im Kleinen auch auf eiſernen Blechen, die über einen 
gemeinen Windofen angebracht ſind, vorgenommen werden; jedoch 


muͤſſen hier ſowohl als in jedem anderen Falle die Gemenge nicht allein 
hinlänglich zerkleinet, ihre Oberfläche vermehret, mit den Zuſaͤtzen wohl 


und genau vermiſcht, das Feuer gehoͤrig geleitet, und uͤberhaupt die 
eigentliche eee und . Dre rin: nebſt ihrem 
chemi⸗ 


— 


4 erkauft; E 1 das Be: dem das Salz Sr ar den 1 Thel 

dieſes Werthes mit Zuſchlagung ve Transporsköften zu ſtehen kommet, betraͤcht⸗ 
lich gewinnet, wodurch aber die Unkoſten der zur Vergusckung unentbehrlichen 
Verroͤſtung um vieles erhoͤhet werden. 


E Das in dlefen Kammern be Fluggeſtuͤbe bate 34 bis 4 Loth Sllber 
im Zentner, welches der Verroͤſtung wieder zu Guten koͤmmt, ſo daß die Ver⸗ 
roͤſtungsabgaͤnge kaum in Berechnung genommen werden duͤrfen. 
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chemiſchen Verhalten, nach Verſchiedenheit der vorkommenden Miſchun⸗ 
gen, genau unterſucht und durch eigene Erfahrung und Handanlegung 
beſtimmet werden, weil ohne letzterer auch die beſten Grundſaͤtze nichts 
nuͤtzen wuͤrden, um den erwuͤnſchten Erfolg zu erreichen. Indeſſen wird 
man dennoch mit guten chemiſchen Kenntniſſen und einer geſunden Theorie 
ausgeruͤſtet, weit eher die Urſachen eines jeden Verfahreus und der 
Erſcheinungen einſehen, begreifen, und beurtheilen, oder auch hey vor⸗ 
fallenden Anſtaͤnden und Schwierigkeiten ſolchen leichter abhelfen koͤnnen, 
als mit einer bloß empiriſchen und handwerksmaͤſſigen Kenntniß. 


Von dem Durchlaſſen und Wiederſieben der gerösteten Zeuge. 


Geeichwie es nothwendig iſt den zu berroͤſtenden Gemengen vor der 
Röſtung eine groͤſſere Oberflaͤche zu verſchaffen und die Beruͤhrungs⸗ 
punkte zu bermehren, wenn die Zerlegung der das Gold und Silber 
umhuͤllenden Theile vollkommen geſchehen fol; eben fo iſt es nothwen⸗ 
dig, die ſchon verroͤſteten Gemenge vor der Verquickung wieder durch⸗ 
zulaſſen und durchzuſteben. Dieſe Arbeit wird vorzuͤglich darum erfor⸗ 
dert, weil die mit den gemahlenen Erzen zu bermengenden Pochwerks⸗ 
ſchliche vor der Verroͤſtung wegen ihrer Feuchtigkeit weder geſiebt, noch 
insbeſondere wieder gemahlen werden koͤnnen, und alſo durch dieſe Vor⸗ 
arbeit nach der Verroͤſtung die groͤberen Theile der roͤſchen (friſchen) 
Pochwerksſchliche von den Wellplachen und der vordern Mehlrinne, wie 
auch die bey dem Siebſetzen abfallenden Schliche noch mehr zerrieben 
werden muͤſſen, fo wie auch durch dieſes wiederhohlte Sieben die bey der 
Moͤſtung zuſammengeballten und zuſammengeſinterten metalliſchen Ge⸗ 
menge der Huͤttenſpeiſe und Schwarzkupfer zertheilet, l und 
uur e g fäpiger « 1 werden. f 


7 1 


Dieſe 
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Dieſe groͤberen Theile i mogen nun Erz oder Gangeſteintheile 

Si ee fo wuͤrden fie immer, ache ſie nicht vorher durchgeſiebt und zer⸗ 
mahlen werden, viele Gold und Silbertheilchen umhuͤllen, einſchlieſſen 
und dadurch die zum Verquicken unmittelbar nothwendige Beruͤhrung 
des Queckſilbers verhindern, und er he 1 3 Goldes 
und Silbers . 705 e 


K 


Ans 


Dieſes Wiederholte re des e: Geng kann 
zwar eruͤbriget werden, wenn man von der Feinheit derſelben ohnedies 


verſichert iſt. Dennoch muß man auf die allenfalls wahrend dem Ver⸗ 
roͤſten entſtandene Ballen Ruͤckſicht nehmen, und zu erforſchen ſuchen, 


ob ſie ſich im Waſſer aufloͤſen und zertheilen laſſen, oder aber als wirk⸗ 
liche Sinter, welches bey bleyiſchen und metalliſchen Gemengen gemei⸗ 
niglich geſchiehet, unaufloͤsbar bleiben. Im erſten Falle, wenn fie keine 
ſcharf anzufuͤhlende groͤbere Theile zuruͤcklaſſen, iſt dieſe Arbeit ent⸗ 
behrlich; alsdenn aber unvermeidlich, wenn ſich die Ballen und 
Sinter weder erweichen, noch auflöfen, noch zertheilen laſſen, oder 
auch bey ihrer 5 arte und u bei zurück⸗ 
5 8 a 


ein eigenes hierzu vorgerichtetes Walzſiebwerk, das entweder durch 
Waſſer, oder in deſſen Ermangelung durch ein Triebrad, im Umtrieb 
erhalten wird. Das gemahlene Gemenge wird in einen mit einem 
Schuͤttkaſten ſo wie bey den Muͤhlen verſehenen Trichter aufgeſchuͤttet, 
mittelſt einer maͤſſigen Bewegung des Schuͤttkaſtens zwiſchen zwey me⸗ 
tallene gegen einander ſich bewegende Walzen gelaſſen, von welchen das 
zerdrückte und zerquetſchte Mehl der Ballen und Sinter auf ein 
5 Schuh langes und 20 Zoll breites, ſchiefligendes, drahtenes Sieb, 
das in einem wohlberſchloſſenen und bedeckten Kaſten eingeſchloſſen ift, 
ſich ergieſſet, wo alsdenn die durchfallenden feinen Theile in der hin⸗ 


A teren, die über das Sieb herabrollenden groͤberen Theile aber in der 


ON borderen . des Mehlkaſtens „ . 


VI Bey 


Dieses widerzolte urea und e geschieht En | 
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Ben dieſer Arbeit und Vorrichtung koͤmmt es bornaͤhmlich Dare 
auf an, die Walzen nach Beſchaffenheit der Gemenge naͤher oder weiter 
auseinander zu ſtellen; dem Sieb einen angemeſſenen Fall und eine 

anpaſſende Erſchuͤtterung, fo wie dem Schuͤttkaͤſtchen eine zweckmaͤſſige 
Bedmegung zu verſchaffen; den Mehlkaſten wohl zu verſchlieſſen und zu 
verwahren; jede Abtheilung des letztern mit genau paſſenden Schubern 
zu verſehen, und ſomit den Verſtaubabgang wo 1 7 5 ganz, wenigſtens 
fo viel möglich, zu bermeiden. 


Durch die Schuber der hinteren Mehlkaſtensabtheilung werden 
die Mehle bervorgeraͤumet, und in einem beſondern auf 1000 Zentner 
vorgerichteten Mehlkaſten zur fernern Verquickung aufbewahret. Durch 
die Seitenoͤffnungen der vorderen Abtheilung aber werden die, uͤber das 
Sieb herabgerollten, groͤberen Theile und Körner hervorgezogen, auf 
einen, neben dem Siebwerk angebrachten, Muͤhlſtein aufgetragen, und 
zur gehoͤrigen Feine zermahlen, ſodann aber zu den uͤbrigen feinen 
Mehlen geſtuͤrzet und zur Anreibung vorbehalten. 


Es wird zwar Manchem dieſe Vorarbeit, beſonders wenn das 
Siebwerk aus Mangel des Waſſers mit Menſchenhaͤnden getrieben wer⸗ 
den müßte, koſtbar und vielleicht auch uͤberſluͤſſig ſcheinen. Wenn man 
aber erweget, daß die Gold und Silbertheilchen nicht allemal in den 
Erzen, ſondern auch groͤſten Theils in dem Gangeſteine verborgen liegen, 
folglich nur durch eine feinere Zertheilung dieſer Huͤllen gehoͤrig ente 
wickelt werden muͤſſen, wenn fie bey der Anquickung vollſtaͤndig ausge⸗ 
bracht werden, und die Ruͤckſtaͤnde unhaͤltiger ausfallen ſollen, ſo werden 
die auf das wiederhohlte Sieben und Durchlaſſen beſonders zu verwen⸗ 
denden, und 1 bis 2 kr. vom Zentner betragenden Unkoſten durch den 
geringern Halt der angeriebenen Ruͤckſtaͤnde um ſo reichlicher wieder 
eingebracht und erſetzet, je betraͤchtlicher im Gegentheil bey Unterlaſſung 
dieſer Arbeit der Verluſt ſeyn wuͤrde, wenn die Ruͤckſtaͤnde im Zentner 
auch nur ein Quentchen reicher an Silber als ſonſt ausfallen ſollten, 
weil hier der Werth des zuruͤckbleibenden Silbers und des Goldes die 
Siebkoſten gewiß acht bis zehnfach uͤberſteigen wuͤrde. Selbſt der bey 
der Zufuhr und Abtheilung der Schliche zufaͤllig binzukommende Unrath, 

rw 


o 133 


still bey der Verroͤſtung öfters bon der Wölbung der Flammböfen 
N berabfallende Mörtel machen dieſes Sieben nothwendig; indem fie 

— wenn auch die Erz und Schlichgemenge fuͤr ſich fein und mild genug 
ſeyn ſollten — beym Aureiben ſowohl als beym Verwaſchen wegen der 


A Ungleichheit des Korns verſchiedene Beſchwerlichkeiten verurſachen, und 
auf die groͤſſeren n einen 1 bal haben wire 


\ den. 


Vom Sieden, Anreiben und Verquicken der Gemenge. 


e 
— 


— 


In dem Ankelben und Anquichen wird eh jene hun ehe 
Arbeit verſtanden, vermoͤg welcher durch Zutheilung des Queckſilbers, 
mit Beyhuͤlfe der Waͤrme, einer angebrachten beſtaͤndigen Bewegung und 


abwechslenden Beruͤhrung der Theile, das durch die Zermahlung und 


Roͤſtung entwickelte Gold und Silber aus den erdigen, metalliſchen 


| wird. 


koͤnne, und daß aus dieſem Grunde die edlen Metalle in letztern Falle 


durch eine gehörige mechaniſche Zertheilung und durch eine aupaſſende 


| Verroͤſtung ganz entwickelt werden muͤſſen, wenn ſie ſich mit dem 
zugetheilten en 1 einer öfteren. e e 
ſollen. q 106 “> A E Ea 


a a Der 


oder erzigen e mon und mit dem Aueckſülber a 9 5 


Es iſt ſchon oben une worden, daß mit 800 eier j 
das Gold und Silber nur in metalliſcher Geſtalt, keineswegs aber, 
wenn es in verſchiedenen Erzarten eingehüllet iſt, vereiniget werden 


— un 
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| Der gute Ausſchlag der Aureibung, wenn anders bey dem 
Mahlen und Verroͤſten nichts verſehen worden iſt, haͤngt groſſen Theils 
von dem Verhaͤltniſſe des Queckſilbers gegen die Maſſe des Gemenges, 
ſo wie von der Menge des zur Verduͤnnung der geroͤſteten Mehle er⸗ 
forderlichen Waſſers und von der Beſchaffenheit des Ruͤhrwerkes ab, 
durch welches die Gemenge in beſtaͤndiger Bewegung und wechſelſeitiger 
Aneinanderreibung erhalten werden ſollen. Selbſt der Grad der Waͤrme 
und die Geſchwindigkeit des Ruͤhrwerkes traͤgt zur geſchwindern und 
vollſtaͤndigeren Verquickung bey. 


Bey der Beſtimmung der Menge des Queckſilbers, das zur 
Verquickung genommen werden fol, muß auf die anzureibende Maſſe, 
das iſt: auf die Menge und den Umfang des Gemenges, dann auf die 
Form des unteren Theiles der Anreibgefaͤſſe und auf die Beſchaffenheit 
und Senkung der Ruͤhrſpindel geſehen werden. Je leichter die anzurei⸗ 
benden Gemenge find, um ſo groͤſſer iſt ihr Umfang, und um fo mehr 
iſt das Gold und Silber in der Maſſe derſelben zertheilet. Um ſo 
groͤſſer muß alſo auch der zuzuſetzende Antheil des Queckſilbers ſeyn, 
wenn es ſich mit den zerſtreuten Gold und Silbertheilchen, ungeachtet 
feines Strebens immer wieder gegen den Boden des Gefaͤſſes zu ſinken, 
oͤfters begegnen, beruͤhren, und verbinden ſoll. So nehmen z. B. 
zwey Zentner eines aus Erzen und Schlichen beſtehenden Gemenges 
einen weit groͤſſern Umfang ein, als zwey Zentner geroͤſteten Leches, 
oder auch anderer metalliſchen Miſchungen. Die erſteren ſtehen daher 
in gleichen Gefaͤſſen ungleich hoͤher als die letzteren, und fordern auch 
eine groͤſſere Menge des Queckſilbers, ohne welcher die oberen Theile 
des Gemenges ſich nur ſeltener mit einzelnen kleinen und leichter ab⸗ 
preßenden Queckſilbertheilen wurden beruͤhren und verbinden koͤnnen. 


Da das Queckſilber eigentlich nach dem Verhaͤltniſſe feiner 

Maſſe und. vorzüglich nach dem Maß feiner Oberflaͤche wirket, ſo iſt es 

allezeit zutraͤglicher, etwas mehr Queckſilber zu nehmen, weil das 

Queckſilber alsdenn nicht nur am Boden der Gffaͤſſe eine groͤſſere 

Oberfläche bildet, ſondern auch — unter gleichen Umſtaͤnden — oͤfter 

und geſchwinder ſich mit den Gold und Silbertheiſchen berühren und 
voll⸗ 
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vollſtändiger wirken muß, ohne deswegen einen gröͤſſeren Queckſilber⸗ 


abgang — wenn alle übrige Umſtaͤnde gleich ſind, die auf den Quede 


gun einen Bezug ir konnen — omo au dürfen. 


Auch alsdenn, wenn die Galen mlt bleyiſchen oder auch 


antimonialiſchen Zeugen bermiſcht find, iſt ein groͤſſerer Zuſatz von 
Queckſilber zutraͤglicher als eine geringere Menge; weil die Mit ber⸗ 
quickung des Bleyes das Queckſilber matt und zur Aufnahme der Gold 
und Silbertheile unfaͤhig machen, folglich reichere Ruͤckſtaͤnde verur⸗ 


ſachen, die Schmierigkeit des Queckſilbers aber, welche durch das Spies⸗ 


glas hervorgebracht, und durch den Kochſalzzuſatz bey der Roͤſtung ver⸗ 
hindert wird, ebenfalls einen . en nach a 
Ziehen wuͤrde. 


ueberdies iſt es durch die Erfahrung in groſſen und kleinen 


Verſuchen entſchieden, daß das Uebermaß des Queckſilbers bey der Ver⸗ | 
quickung niemals, wohl aber die Unzulaͤnglichkeit deſſelben ſchaͤdlich und 


nachtheilig ſeye, und daß die groͤſſere Maſſe des Oueckſilbers die Gold 
und Silbertheile richtiger auffaſſe als die geringere. Man darf alſo 
um ſo weniger Anſtand nehmen, ſich bey der Anreibung einer groͤſſeren 
Menge Queckſilbers zu bedienen, deſſen Verhaͤltniß gegen die anzureſ⸗ 
bende Gemenge beynahe allezeit wie 1 zu 2, das iſt: ein Zentner Queck⸗ 
ſilber gegen zwey Zentner der übrigen Miſchung ſeyn Fonnte, weil da⸗ 
durch, wie es die Folge zeigen wird, weder bey dem Verwaſchen noch 
beym Durchpreſſen des Queckſilbers die Koſten vermehret, noch groͤſſere 
Queckſilberabgaͤnge befuͤrchtet, ſondern im Gegentheil geringhaͤltigere 
e erwartet werden 1 2 Die kupfernen Amalgama⸗ 
zivus⸗ 


©; Judeſſen Me we dnd so > Pfund Queckfülber zu: 2 Sentnern Ems zu, 
wenn ſonſt bey der Verquickung gehoͤrig zu Werke gegangen wird, und nur bey den 
erſten Verſuchen im groſſen, fo wie bey der Aufarbeitung der erſten 1000 Zentner 
Silberecze bat man 75 Pfund Auesffilber zu 200 Pfund Schlich zugeſetzt, 
weil 


136 Wo- 


zionsgefaͤſſe muͤſen am Boden und an den unteren Seitenwaͤnden eine 
angemeſſene Stärke und Dicke von etwann ; bis 4 Zoll, und eine ab⸗ 
waͤrts enger zuſammenlaufende Vertiefung haben; die erſtere Vorſicht 
macht die Gefaͤſſe dauerhafter, die ſonſt vom Queckſilber und den in 
den Gemengen vorfindigen Salzen geſchwinder angegriffen und durchge⸗ 
zehret werden koͤnnten; durch die engere Vertiefung des Keſſels aber 
koͤmmt das Queckſilber hoͤher zu ſtehen, und kann alsdenn, wenn der 
Ruüͤhrrechen fo eingehaͤngt wird, daß er vom Boden kaum > bis 1 Zoll 
abſtehet, um fo beſſer umgetrieben, vollſtaͤndiger zertheilet, mit dem 
Gemenge genauer vermiſchet und in die Hoͤhe getrieben werden, weil 
ſonſt bey einem weiteren Boden des Keſſels das Queckſilber zu ſeicht 
ſtehen wurde, und von dem Ruͤhrrechen kaum zur Hälfte ergriffen und 
umgetrieben werden koͤnnte. 


Obgleich die Anreibung und Verquickung unter gewiſſen um⸗ 
ſtaͤnden und mit anderen in der Folge zu beſchreibenden Vorrichtungen 
auch ohne Zuhuͤlfenehmung der Waͤrme bewirket werden kann, fo zeigten 
doch wiederholte Verſuche, daß bey der Aureibung in Heſſeln die 
Wärme angewendet werden muͤſſe, ohne welcher, bey aller Gleichheit 
der uͤbrigen Umſtaͤnde, kaum die Hälfte des Goldes und Silbers fic) 
verquicken würde; die Warme darf nur maͤſſig ſeyn, ohne den Sudgrad 
zu erreichen, und ſie iſt zureichend genug, die während der Roͤſtung 
entſtandenen erdigen und metalliſchen Mittelſalze durch Beyhuͤlfe des 
Waſſers aufzuloͤſen; die verborgenen Gold und Silbertheilchen zu ent⸗ 
blöſſen, die Zwiſchenraͤume derſelben ſowohl als des Queckſilbers zu 
erweitern, dadurch aber die Verquickung mehr als ſonſt zu befoͤrdern, 
und die vollſtaͤndigere Abſoͤnderung des Goldes und des Silbers zu er⸗ 

wirken. 


An 


— — — — antenne 


well man bey diefer Verquickung alle mögliche Behutſamkelt anwenden mußte, 
indem fie zum Grund der Berechnung des aus der Amalgamazlon zu erwar⸗ 
tenden Nutzens dienen ſollte, 
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An Waſſer muß dem Gemenge nur ſo biel zugetheilt wer⸗ 


den, als noͤthig iſt, das Erz und Schlichgemenge vollſtaͤndig durchzu⸗ 


weichen und fluͤſſig zu machen; weil das Uebermaß des Waſſers das 


- Unterfinfen des Queckſilbers und das Schwimmen der zaͤrteren Erz und 


Metalltheile auf der Oberfläche befoͤrdern und die Verquickung undoll⸗ 
ſtaͤndig machen, die Unzulaͤnglichkeit des Waſſers hingegen die Gemenge 
verdicken, die Bewegung des Ruͤhrrechens erſchweren, und bey mehrerer 
Verduͤnſtung des Waſſers an den Seitenwaͤnden der Keſſel einen rinden⸗ 


foͤrmigen Zuſatz bilden, und mehr Silber in den Ruͤckſtaͤnden verur ſachen 
wuͤrde. Ueberhaupt muß das eigentliche Maß des Waſſerzuſatzes nach 


Verſchiedenheit der Maſſe und nach der Eigenſchaft der Gemenge jedes⸗ 


mal durch die Erfahrung genauer beſtimmet, und alsdenn der erforder⸗ 


liche Waſſerſtand entweder im Keſſel ſelbſt angemerkt, oder aber an 
einem hoͤlzernen Maßſtabe, der den e zur Richtschnur dienen 
deal 1 wer den. 


Die e der Rührmaſchne gefhieht durch einen an ei⸗ 


nem Waſſerrade angebrachten krummen Zapfen, der einen wagerechten, 


auf feſten Unterlagen und metallenen Raͤdchen ruhenden Kammwagen 
hin und herſchiebt, deſſen Kaͤmme in die Trillinge oder Getriebe der 


Mührſpindel eingreifen, deren letztere durch jeden 32 Schuhe langen 


Schub des Wagens zweymal in Umkreis getrieben werden. Es berſteht 
fic) von ſelbſt, daß die Ruͤhrmaſchine nach Beſchaffenheit des Aufſchlag⸗ 
waſſers langſamer oder geſchwinder in Umtrieb geſetzt werden koͤnne, 
und daß durch eine geſchwindere Bewegung des Schubwagens auch das 


Queckſilber ſamt dem Gemenge in einer beſſeren ee Mischung gi 
MD Anreibung li e : 
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Die Ruͤhrrechen CH) muͤſſen unten mit einem, mit der Ver⸗ 


tiefung des Keſſelbodens und der Richtung der Seitenwaͤnde uͤberein⸗ 
ſtimmenden, jedoch nicht anſtreifenden Zirkelſchnitt verſehen ſeyn, wenn 


fie in das Queckſilber gehörig eingreifen und daſſelbe in ſtarkere Ver⸗ 
miſchung mit den Gemengen bringen ſollen. : 


Auch die Zeit, wie lange eigentlich die Gemenge augerieben 


werden ſollen, kann nur durch die Erfahrung beſtimmet werden, und 


man muß hier ſich nach der Verſchiedenheit, Beſchaffenheit und Maſſe 
der anzureibenden Gemenge, nach der Menge des Queckſilbers, nach 
dem Grade der angebrachten Waͤrme und nach der Geſchwindigkeit der 
Bewegung der Maſchine richten, welche vereinigten Umftánde die Ver⸗ 
quickung beſchleunigen oder auch verzoͤgern, und zur richtigern Aus⸗ 
bringung des Silbers beytragen. Man hat gefunden, daß aus einigen 
der Gemenge binnen 8 und 10, bey anderen aber erſt binnen 12 und 15 
Stunden das Silber und Gold ganz zur Verquickung gebracht werden 
koͤnne. 4 


Soll die Zeit genauer beſtimmt werden, fo kann man bey 
gleichartigen Gemengen in der ſechsſten Stunde des Anreibens von den 
mitteren — gemeiniglich wegen der groͤſſern Waͤrme beſſer arbeitenden — 
und den aͤuſſeren oder am Ende ſtehenden Amalgamirgefaͤſſen eine Probe 
mit einem krummgebogenen Schoͤpfloͤffel ausheben; der ausgehobene 
Schlich muß alsdenn von dem beygemengten Queckſilber ſorgfaͤltig aus⸗ 

N ge⸗ 


/ 


(9 Diefe Ruͤhrrechen wurden Anfangs aus Kupfer verfertiget; da fie ſich aber 
oͤfters verbogen und noch die Unbequemlichkeit nach ſich gezogen hatten, daß 
ſich ein Theil des Amalgams an die Leiſten und Kreuze der Rechen anlegte, und 
ſchwer davon loszumachen war, fo verwechſelte man fie mit hoͤlzernen, die 

ungleich beſſere und laͤngere Dienſte thun. 
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Aachen getkocknet und auf Siber unterſucht werden C). Dire 
Schoͤpfprobe wird von zwey zu zwey Stunden wiederhohlet, und aus 
dem Uuterſchiede des gefundenen Gehalts wird man auf die Zulänglih- 
keit der Zeit, welche das gaͤnzliche Ausbringen der Schliche fordert, 
folgern koͤnnen. Es gilt hier eben der Satz, der ſchon bey dem Ver⸗ 
haͤltniſſe des Queckſülbers angefuhret worden ift, daß nämlich ein Ueber⸗ 
maß der Zeit oder der Laͤnge der Anreibung niemals, wohl aber die 
Unzulänglichkeit derſelben ſchaͤdlich ſeyn, und auf das Ausbringen des 
Silbers einen weſentlichen Bezug haben konne. | 


/ Die Eupfernen Keſſel oder Amalgamirgefaͤſſe, die ſamt ihrer 
übrigen Zuruͤſtung in der Folge genau beſchrieben und auch gezeichnet 
dorgeſtellet werden follen, ſind in gemauerte Hefen, die an der Ober⸗ 
fläche mit breiten, + Schuh ins Gevierte betragenden, Quaderſteinen 
gepflaſtert find, verſenket; und haben gegen dem oberen Rande Ringe, 
welche in die Falze einpaſſen, die in die Quaderſteine rund um die 
Keſſelloͤcher eingehauen, und zur Schonung der Steine mit einem ande⸗ 
ren flachen eiſernen Ring beleget ſind, ſo daß jeder Keſſel genau und 
wagerecht aufliegt. „ y 


Sollen nun die Keſſel gefüllet und in Umtrieh geſetzt werden, 
fo muß in jedem derſelben, wenn das Triebwerk angelaſſen worden iſt, 
vorher die mit dem Ruͤhrrechen verſehene Spindel insbeſondere einge⸗ 
richtet werden. Um den gehoͤrigen Abſtand des Ruͤhrrechens bom 
Boden des Keſſels zu erzielen, wird der Trilling der Ruͤhrſpindel durch 
dickere oder duͤnnere ſcherfoͤrmige, die Achſe des Trillings umfaſſende, 
geſtaͤhlte und gehaͤrtete Unterlagen entweder erhöhet oder niedriger ges 

5 ech S 2 1 ſen⸗ 


) Würde die Abfonderung des Queckſilbers vernachlaͤſſiget, fo wuͤrde immer eine 
ſehr unrichtige, ungleiche und taͤuſchende Probe ausfallen; indem das Queck⸗ 
filber ſchon mit elnem Theil des Sitbers geſchwaͤngert IE, man aber bey 
dieſer Unterſuchung nur zu erfahren ſucht, ob der angeriebene Schlich ganz 
und ſo ausgemergelt worden ſeye, daß er keinen Silbergehalt mehr habe. 
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ſenket. Um aber zu verhindern, damit der Ruͤhrrechen die Seitenwaͤnde 
des Keſſels nicht beruͤhre, wird deſſen Spindel mit dem Spann⸗ oder 
Zwangholze eingeſchloſſen, welches an die Handhaben des Keſſels durch 
Keile feſtgemacht, und im Mittelpunkte mit einem Einſchnitte, und 
einem, die Walze der Spindel umfaſſenden, Halseiſen verſehen iſt. 
Ohne dieſer Vorſicht wuͤrde man ſich mehrfaͤltigen Schwierigkeiten, 
Bruͤchen, und Hemmungen ausſetzen. Ya | 5 


Sind die Spindeln und Ruͤhrrechen auf dieſe Art eingerichtet, 
und die Trillinge oder Getriebthuͤrchen in die Kaͤmme des Schubwagens 
eingehaͤngt worden, ſo werden in jeden Keſſel ungefaͤhr 16 Wienermaß 
Waſſer gegoſſen, dann zwey Zentner des geroͤſteten Gemenges langſam 
hineingeſchuͤttet, und nochmals mit eben fo viel Waſſer verduͤnnet, ſo 
daß bey Erzen und Schlichen das obere Kreuz des Ruͤhrrechens, bey 
metalliſchen ungleich ſchwereren Gemengen aber, die auch wegen ihres 
kleinern Umfanges kaum mehr als 24 Maß Waſſer erfordern, nur das 
untere Kreuzholz ein par Zoll hoch bedecket, und das Gemenge einer etwas 
verdickten Brühe ahnlich gemacht wird. Alsdenn werden nach Erfor⸗ 
derniß 50, 75 bis 100 Pfund Queckſilber in jeden Keſſel eingetragen, 
der allenfällige Anſatz von den Seitenwaͤnden mit hoͤlzernen Schaufeln 
herabgeſchoben, die Keſſel bedeckt, der Ofen angefeuert, die Triebma⸗ 
ſchine fleiſſig geſchmieret, und etwas geſchwinder angelaſſen, die Reiber 
over Wirbel der Getriebthuͤrchen mit Keilen befeſtiget, und ſo die 
Ruͤhrrechen in den Keſſeln, bis dieſe ausgehoben werden, im Umtrieb 
erhalten. 


Man bedeckt die Keſſel mit genau anpafenden, aus ı+ zolligen 
Brettern verfertigten, Deckeln, die ſich an das Spannholz des Keſſels 
anſchlieſſen, um die ſchnellere Verduͤnſtung des Waſſers und die daraus 

entſtehende ſchnellere Verdickung des Gemenges zu verhuͤten, welche 
verurſachen wuͤrde, daß ſich das Gemenge an die Seitenwaͤnde der Keſſel 
feſt anlegte. Es muß in dieſer Abſicht waͤhrend dem Sude und der 
Anreibung auf das gehörige Maß des nach und nach dennoch berduͤnn⸗ 
ſtenden Waſſers geſehen, die Deckel öfter abgehoben, der Stand des 
Waſſers oder die Hoͤhe des zweckmaͤſſig verdünnten Gemenges entweder 

dem 
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dem Augenſcheine nach beurtheilet, oder auch nach dem, im Keſſel 
ſelbſt angebrachten, Merkzeichen oder mit einem hoͤlzernen Maßſtab 
erforſchet, und der Waſſerabgang durch einen maͤſſigen Nachguß war⸗ 
men Waſſers wieder erſetzet werden, ohne das Gemenge mehr als noͤthig 
verdicken zu laſſen, als wodurch, nebſt einer unvollſtaͤndigen und un⸗ 
gleichen Anreibung, auch Bruͤche an Spindeln und Ruͤhrrechen erfolgen 


würden. 


Das Feuer darf nicht fo ſtark ſeyn, daß das Waſſer ſie de, 
ſondern es iſt hinlaͤnglich, wenn die Gemenge nur in einer Hitze von 
50 bis 60 Graden des reaumüriſchen Thermometers erhalten werden. 
Die Geſchwindigkeit des Triebwerkes muß jedoch ſo beſchaffen ſeyn, daß 
der Ruͤhrrechen bey jedem Schube des Kammwagens zweymal, in einer 
Minute aber vierzehen bis ſechzehenmal hin und her getrieben werde. 
Das Schmieren der Zapfen, der Triebſtoͤrcke und Kaͤmme vermindert 
— wie bekannt — die Reibung, und erleichtert die Bewegung der zu⸗ 
ſammengeſetzten Maſchine, die auſſer dem ungleich mehr Aufſchlagwaſſer 
erfordern wuͤrde. E e | E Hr 


er Man merke bey dem Anreiben überhaupt, daß ſchon vor der 
Fuͤllung der Keſſel die Triebmaſchine in Bewegung geſetzt, und in dieſer 
auch nach der Füllung ſtets erhalten werden muͤſſe, weil bey einem et⸗ 
was längeren Stillſtand der Maſchine ſich die Gemenge zuſammenſetzen, 
an den Ruͤhrrechen ſowohl als an den Keſſel ankleben, und ſich alsdenn 
nur mit vieler Beſchwerlichkeit, durch ſorgfaͤltiges Aufruͤhren mit 
Schaufeln, aus einander treiben und in Bewegung bringen laſſen 
wuͤrden. NVüf ! f f 


5 Iſt die Zeit, binnen welcher die Gemenge ganz verquicket wer⸗ 8 


den konnen, ſchon durch mehrmalige Schoͤpfproben beſtimmet und durch 


die Erfahrung feſtgeſetzt worden, ſo wird zur Aushebung geſchritten, 
welche mehrere Arbeiter erfordert und beſchaͤftiget, deren einige die 
Keſſel ausheben, ausgieſſen, zur Waſchmaſchine foͤrdern, andere die 
angeguickten Gemenge verwaſchen, andere die Keſſel wieder fuͤllen, an⸗ 
dere das Queckſilber durchpreſſen, und endlich andere die durchgewa⸗ 
qe er S ſche⸗ 
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ſchenen Rúdfránde des vorigen Tages aus den Suͤmpfen ausſtechen und 
hinwegſchaffen muͤſſen. Le \ 

Ben dem in der Glashütte in Niederhungarn errichteten Amal⸗ 
gamirgebäude werden 40 Keſſel, jeder mit 2 Zentnern der geroͤſteten 
und nach der Roͤſtung wieder durchgeſiebten Erze und Schliche durch 
3 Perſonen () von 1 bis 4 Uhr Nachmittags, folglich in 3 Stunden 
gefuͤllet, und die Oefen in der Nachtſchicht durch 3 Perſonen, das ift, 
einen Sudmeiſter, einen Sudknecht und einen Zimmermann abge⸗ 
wartet. | 


Des Morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr werden die Keſſel, zu zehn 
auf einmal, nach einander durch drey Haſpelzieher, einen Sudmeiſter, 
Sudknecht, Waſſertraͤger und Zimmerling ausgehoben, und in einen 
leeren Keſſel ausgegoſſen; der volle Keſſel wird durch die zwey Keſſelzieher 
auf einem eigens dazu vorgerichteten Wagen zur Waſchmaſchine gebracht, 
der ausgeleerte aber ſogleich wieder in ſeine vorige Stelle geſetzt, und 
durch den Zimmermann auf die oben beſchriebene Art zum Wiederanfuͤllen 
vorgerichtet. 


Man fährt mit dem Ausheben, Ausleeren und Wiedereinrichten 
der Keſſel ſo lange fort, bis alle Keſſel im Stande ſind, wieder ange⸗ 
fülfet zu werden. Dieſe Arbeiten dauern gemeiniglich bis 10 oder 11 
Uhr Vormittags; da dann die Keſſel nach der Mittagsſtunde der Ar⸗ 
beiter wieder gefüllet und in Umtrieb geſetzt werden koͤnnen, wobey die 
Keſſelzieher zugleich den Dolabedarf zu den Oefen auf 24 Stunden vor⸗ 
laufen muͤſſen. de i 


Da 


(0) Naͤmlich durch 4 Vorläufer, einen Sudmeiſter, einen Gehuͤlfen, einen Zimmer⸗ 
mann und einen Waſſertraͤger. 
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ß Da ſich die Keſſel aus verſchiedenen Ruͤckſichten, als z. B. 


der Koſten der Beleuchtung, der Verſplitterung des Queckſilbers, und 


anderer ſchaͤdlichen Folgen wegen, bey der Nacht nicht fuͤglich aus⸗ 
heben und verwaſchen laſſen, ſo dauert das Anreiben und Verquicken 
14 bis 15 Stunden, und, mit Inbegriff der Wiederanfüllung und 


Verwaſchung der Schliche, der Queckſilber⸗Durchpreſſung, der Aus⸗ 


ſtechung der 80 Zentner verquickter und verwaſchener Ruͤckſtaͤnde aus 


den Suͤmpfen, vier und zwanzig Stunden; innerhalb welcher Zeit 80 


Zentner verquickt, 80 Zentner wieder eingeſetzt und 80 Zentner ausge⸗ 
ſtochen, zuſammen aber 240 Zentner cs 22 oder 23 e ul 
delt werben En 


Zur Heizung der Sudoͤfen Feb rgb man bey der Verarbei⸗ 
tung bon 1013 Zentuer so Th zu verquickenden Gemenges drey und eine 


halbe Klafter 9 Schub langen Hates, und RR Stuͤck Bundeln aus 


Holreſſig RR 
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05 Slupeite, die le Noche nicht den Gang der Arbeit, fo wuͤrde man mie 3 Keſſeln 
alle 16 Stunden 80, und in zwey Tagen 240 Zentner ſtatt 160 Zentner auf⸗ 
briugen koͤnnen; vielleicht laͤßt ſich aber in Ea wentgficas in 2 Some 

a . dazu un ſchaffen. : 


„en Vom erſteren aa die Klafter in der Glashütte 4 155 von dem letzteren 
aber 10 Stuͤck 45 kr. In Gegenden, die den Holzſchlaͤgen naͤher ſind, koͤmmt 
ſopwohl erſteres wohlfeiler zu ſtehen, als auch vorzüglich letztere, durch deren 
Aufraͤumung und Hinwegſchaffung noch der Waldboden gereiniget wird. Wo 
man Torf und Steinkohlen in der Naͤhe hat, kann man ſich derſelben zur 
Feuerung bedienen. Nur wuͤrden alsdenn die dem Feuer bloßgeſtellten unteren 
Theile der Keſſel mit Thon beſchlagen werden muͤſſen, um von der Vitrlolſaͤure 
der Steinkohlen nicht angegriffen zu werden. Die zu allen dieſen Beſchaͤftigungen 
anzuwendenden Arbeiter haben nach Beſchaffenheit ihrer Verrichtung 12, 15, 
18, 20 bis 21 kr. Lohn file eine zwoͤlfſtuͤndige Schicht. 
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Bekömmt durch irgend ein Ungefaͤhr ein Keſſel einen Schaden, 
ſo wird der Durchgang des Queckſilbers bey fleiſſiger Nachſicht ſogleich 
an der Auſſenſeite der Sudöfen in den beſonders dazu vorgerichteten 
Rinnen bemerkt, und der beſchaͤdigte Keſſel muß ſogleich ausgehaͤngt, 
in einen andern uͤbergegoſſen und von dem an den inneren Waͤnden 
anhaͤngenden haͤufigen Amalgam gereiniget und geſaͤubert werden. 


rte Anmerkung. Sobald die geröſteten Gemenge durch 
Hinzugieſſung des Waſſers erweichet und verduͤnnet worden, ſo loͤſen 


ſich ſaͤmtliche, waͤhrend der Roͤſtung entſtandene Mittelſalze auf, wos 
durch die in dieſelben eingehüͤllten Gold und Silbertheilchen entwickelt 
und geſchickt gemacht werden, ſich mit dem Queckſilber oͤfter zu beruͤh⸗ 
ren, und mit demſelben, waͤhrend der fortwaͤhrenden Bewegung der 
RMuhrrechen zu verbinden, wenn anders die Verduͤnnung des Gemenges, 
und die Geſchwindigkeit der Bewegung, ſo wie das Verhaͤltniß des 
Queckſilbers gegen die zu verquickenden Gemenge beobachtet worden 
iſt. 


3weyte Anmerkung. Die Spindeln der Ruͤhrrechen muͤſſen 
von Kupfer verfertiget werden, weil die eiſernen Spindeln nicht allein 
zu geſchwind von den im anzuquickenden Gemenge vorfindigen Salzen 
wuͤrden angegriffen und verzehret, ſondern auch die kupfrigen Mittel⸗ 
ſalze durch das Eiſen zerlegt, und die Kupfertheile in metalliſchen 
Zuſtande gefállet werden, in welchem ſie ſich ſamt dem Gold und 
Silber verquicken laſſen, und ſolchergeſtalten⸗ die Amalgamen verun⸗ 
reinigen. 


Dritte Anmerkung. Die in der Miſchung vorfindigen Mittels 
ſalze, deren in dem Abſatze von der Verroͤſtung gedacht worden iſt, 
loͤſen einen Theil des kupfernen Keſſels vornaͤhmlich damalen auf, wenn 
in einem derſelben die Kochſalz oder Vitriolſaͤure die Oberhand gewin— 
net, ohne den mit verbundenen alkaliſchen, erdigen, oder auch metalli⸗ 
ſchen Stoff vollkommen geſaͤttiget zu haben. Doch koͤnnen die Keſſel 
auch von den vollkommenen Doppelſalzen, in welchen weder ein Ueber⸗ 

; maß 


daa 14% 


ag‘ der Eine) noch ein Ueberſchu des Grundſtoßfes Sorbas if 
A allemal mehr oder weniger angegriffen werden. 5 


“ 7% 


8 e vierte anmerkung. Bey dem erſten Verquſcken der Ge⸗ 
menge in neuen Keſſeln erfolgt allemal ein groͤſſerer Queckſilber und 
Silberabgang, weil die inneren Flaͤchen der Keſſel ganz berquicket und 

verſilbert werden, ohne ſich jemals rein abzupitgen und ganz reinigen zu 
laſſen (). Dieſe Verſilberung eutſtehet täglich lagenweiſe, und die an 
den Seitenwaͤnden und an den Boden der Keſſel ſieh anſetzenden Amal⸗ 
gamrinden werden nach und nach ſo dick, daß ſie ſich beym Ausgieſſen 
der Keſſel durch ihre eigene Schwere ablbſen und gleichſam Silberbleche 
bilden, die nach ihrer Vertrocknung im Bruche mehrere feine Blätter, 
fo wie fie bon Tag zu Tag ſich über einander anſetzten, zeigen, und 
nichts als Queckſilber und Silber enthalten. Dieſer Umſtand macht, 
daß man oft von 20 Zentnern gleichartiger und gleichreicher Gemenge 
bisweilen auch um 20 bis 30 Pfund Amalgam mehr oder weniger er⸗ 
halt, je nachdem die an den Seitenwaͤnden und Boden der Keſſel an⸗ 
haͤngenden Amalgamlagen duͤnner oder dicker ſind, und mehr oder we⸗ 


niger beym Ausgieſſen und Ausleeren der Keſſel mit dem Waſſer aus⸗ 


geſpuͤhlet und mit der Krücke neben dem angeriebenen Gemenge abge⸗ 
Reet worden ſind. 


Fuͤnfte Anmerkung. Eutſtünde je Aiineiten während der 
Verquickung durch die Zerlegung eines der Mit telſalze ein aͤtzendes 
Queckſilberſublimat, fo wird daſſelbe gleich nach feiner Entſtehung durch 


die Auſtöſung des mit der Galsfäure näher verwandten Kupfers wieder 


zerlegt, ohne einen groͤſſeren Lueckſilberabgang beforgen und befuͤrchten 
zu duͤrfen. 9 00 e bor . der . wird die Feuerung 
e ee ein⸗ 


a, 


E C) Diefes Verſilbern der kunsren Flaͤche hindert, daß in der Folge die Salze das 
955 Kupfer nicht angreifen koͤnnen ; und ſo kann das, nach der dritten Anmerkung 
zu befuͤrchtende Anfreſſen der Keſſel, nur in den erſten Arbeiten ſtatt haben, 
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eingeſtellet, und in jedem der auszuhebenden Keſſel wird das Gemenge 
mit warmen Waſſer verduͤnnet. In diefer Abſicht, und damit es 
während des Sudes nie an warmen Waſſer zum Nachguß oder ſonſti⸗ 
gen Bedarf gebreche, iſt in der Mitte eines jeden Sudofens ein groſſer 
Waſſerkeſſel vorgerichtet, in welchen kaltes Waſſer durch ein bewegliches 
Rinnwerk geleitet wir. N ik 


Sechste Anmerkung. Die Keffel wurden zwar bis ist mit 
Haſpelmaſchinen durch Beyhuͤlfe einfacher und gedoppelter Rollen aus 
den Oefen ausgehoben; weil aber hiezu 4 Perſonen erfordert werden, 
fo iſt man nun beſchaͤftiget, eine bequeme Hebmaſchine vorrichten zu 
laſſen, durch die man, wo nicht zwey, wenigſtens einen der Arbeiter 
zu erſparen hoffet; welche in der Folge gezeichnet und beſchrieben mesa 
den ſoll. 5 N e aa lo 


| Vom Verwaſchen der verquickten Gemenge. 


So wie man durch die Anquickung die in den Gemengen zerſtreuten 
Gold und Silbertheilchen mit dem Queckſilber zu vereinigen ſucht, ſo 
hat man durch das Verwaſchen die Abſicht, das in den angequickten 
Gemengen vorfindige, mit edlen Metallen geſchwaͤngerte, Queckſilber 
durch Beyhuͤlfe des Waſſers in einem eigens dazu vorgerichteten Waſch⸗ 
bottiche, von dem, ſeines ehemaligen Gehaltes beraubten, Schlich und 
Erzmehle abzuſondern. 


Der Waſchbottich, in welchem 20 Zentner auf einmal aus ro 
Keſſeln verwaſchen werden koͤnnen, iſt ein koniſches, aus ſtarken Pfoſten⸗ 
brettern zuſammengeſetztes Gefaͤß, das mit der Grundflaͤche auf einem 
ſtarken eichenen Standgeruͤſte mit eiſernen Schrauben befeſtige 


t iſt. 
In 
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. In dem, gegen den Mittelpunkt auf 3 Zoll zuſammenlaufenden, Boden, 
deſſen Durchmeſſer dem Halbmeſſer der zirkelfoͤrmigen oberen Oeffnung 


gleich iſt, iſt im Mittelpunkt ein 10 Zoll langes und 5 bis s Zoll hohes 


Kreuzeiſen mit einer Zapfenſpur angebracht, in welcher ſich der Zapfen 
einer ſenkrecht ſtehenden Spindel beweget. In der Mitte dieſer Spin⸗ 
del ſind zwey einfache Kreuze feſtgemacht, an welche die, beynahe bis 
an den Boden reichenden, Rechenſtaͤbe angeheftet ſind; An dem oberen 
Ende der Spindel iſt ein Trilling aufgeſetzt, der von einem, an einer 
liegenden Welle angebrachten Kammrade, und dieſes ſowohl als das 

| en nz ein Waſſer⸗ oder Tretrad N in Umtrieb geſezt wird. 


Sol die Maschine angelaſſen und die berauicten Gemenge aus 
10 Keſſeln nach einander verwaſchen werden, fo muͤſſen vorher 12 bis 
15 Pfund Queckſilber in die durch den Boden des Waſchbottichs durch 


und durch gehende, und zwiſchen dem eichenen Unterlaggeruͤſte hervor⸗ 
ragende ſeigere Wendpipe, die von Glockenſpeiſe gegoſſen if, herein 


gelaſſen werden, damit das Queckſilber die inwendige Muͤndung der 


Pipe, die gerade unter dem Spin delzapfen einkoͤmmt, genuͤglich uͤber⸗ 
decke, und ſomit das Eindringen der Schliche verhindert werde, die 
ſonſt die Pipe verſtopfen und die Abzapfung des Queckſilbers hindern, 
und, ſelbſt bey der Lüftung der berftopften Pipe, das ausftrömende 
efi und: man we regen; 0 | 


Hat man dieſe Vorſicht gebraucht, ; 13 del die an der 
uri des Waſchbottichs angebrachten Ablaszapfen oder auch Pipen, 


deren mehrere in s bis 8 sölligen Entfernungen vorgerichtet ſind, ge⸗ 


ſchloſſen, das Tret⸗ oder Waſſerrad angelaſſen, durch dieſes das 
Kammrad und Getrieb der Ruͤhrſpindel in Bewegung geſetzt, die aus 
dem Sudofen einzeln ausgehobenen Keſſel in einen leeren Keſſel ausge⸗ 


| gol dieſer ſodann in einen flachen eiſernen Ring, der ſich zwiſchen 
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zwey Stützen eines eigens dazu vorgerichteten Korrens bin und her 
bewegen und im Gleichgewicht berbleihen kann, eligeſperret, und um 
Waſchbottiche längst einer bon Brettern geschlagenen glatten Brücke 
geführet, und, wel der Waſclottic erhöhet ſeon muß, damit, unter 
demſelben das Queckſüber abgelaſſen werden könne, mit einem Bafpel- 
zug in die Hohe über eine fehiefe Fläche, oder, wo es die Lage des 
Ortes zuläßt, auch ſenkrecht hinaufgezogen und in den Waſchbottich, 
nachdem das Gemenge mit hölzernen Schaufeln aufgerühret worden iſt, 
ausgegoſſen, und der Keſſel mit Waſſer ausgeſpühlet? worauf die 
Keſſelzieher ungeſumt zum Sudofen eilen, um das angequidte Ger 
menge De der Zwiſchenzeit ausgehobenen zwepten Keſſels abzu⸗ 
ohlen. ART. ro ras NS 


— 


Damit die Schwankung des flüſſigen Gemenges und die dadurch 
leicht erfolgende Berſplitterung verhindert werde, ſo wird in den Fuhr⸗ 
keſſel eine groſſe und mehrere Pfund ſchwere hoͤlzerne Scheibe gelegt, 
welche das flüffige Gemenge auch bey einer ſchnellen Bewegung des N 
Zugwagens im Gleichgewicht erhält, und die Ausſchwaͤnkung deſſelben 


verhindert. 


| Die Gemenge ſetzen ſich geöften Theits über dem Queckſilber, 
während daß fie aus dem Ofen gehoben und zur Waſchmaſchine gebracht 
werden, weßwegen ſie denn ſowohl beym Ausgieſſen der Sudkeſſel, als 
auch vor Ausleerung der Fuhrkeſſel, mit Schaufeln wohl aufgerührt, 
ausgeleeret, und mit Waſſer ausgeſpühlt werden muͤſſen, weil ſonſt ein 
Theil der Gemenge und des Queckſilbers zurückbleiben und mehreren 
Verſplitterungen unterliegen wuͤrde. na 


So wie nun ein Keſſel nach dem anderen in den Fuhrkeſſel und 
aus dem letzteren in den Waſchbottich ausgegoſſen wird, fo ſuchen die in 
dem flüſſigen Gemenge ſchwimmenden Queckſilber⸗ und Amalgamtheile, 
bey der ununterbrochenen Umtreibung der Ruͤhrſpindel, durch ihre 
eigenthuͤmliche Schwere unterzuſinken, und fic) auf dem gegen die Mitte 
etwas konkaven Boden zu verſammeln, die Erze und Schlichtheilchen 
pingegen werden im Waſſer durch die Bewegung der Spindel ſchwebend 
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wird unter dem Standgeruͤſte desſelben und zwar gerade unter die 
ſenkrechte Wendpipe ein gröffered hoͤlzernes, in dieſes aber ein anderes 
kleineres, abwärts zuſammenlaufendes, Gefäß geſetzt, und in dieſes 
nach maͤſſiger Eröffnung des Wendhahnes das Queckſilber durch einen 


pölzernen, mit einem ledernen Schlauch verſehenen, Trichter herab⸗ 
gelaſſen; durch welche letztere Vorſicht dem Verſpritzen und der ſonſtigen 


ee des Queckſilbers vorgebogen wird 9. 


Das Queckſilber darf aus dem Waſchbottich nicht ganzlich und 
fur ſo weit herabgelaſſen werden, damit die Wendpipe noch immer mit 
Queckſilber hinlaͤnglich ausgefüllet und uͤberdeckt bleibe, welche font 
Durch die Schliche verſtopft würde, Ueberhaupt muß jeder Unrach, 
welcher die Oeffnung der Pipe verlegen koͤnnte, auf das ſorgfaͤltigſte 
weggeſchaft, und der Stillſtand der Ruͤhrſpindel verhindert werden, 
weil ſich widrigen Falls die Schliche feſt zuſammenſetzen und die fernere 
4 Bewegung hemmen wuͤrden. 


Sollte ſich aber 9 die Pipe be 1 ſo muß . 
man eine dicke eiſerne Raumnadel an der Hand haben, die man in den 


Trichter und Schlauch hinein läßt, um die verſetzte Pipe auszuraumen 


und zu lüften; das herabgelaſſene Queckſilber wird in kleine Trage 
ſchuͤſſel oder auch in kupferne mit Handhaben verſehene Keſſel ausge⸗ 


ſchöpft, um es zum er a“ einge, und mach und nach über- 
AR zu eg Be | | 
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e Wenn n mon aber 1 eben einen 5 Trichter beh Handen bat, fo 7 05 dem 

Verſpritzen des Queckſilbers durch ein anderes ſehr einfaches Mittel „ nämlich 

dadurch . 1 u man 1 etwas 085 dy das . 
9leſſet. f e “x 


Iſt der zehente Keſſel in E Bottich 1 worden, fo 
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Nach Ablaſſung des groͤſſeren Theil des Queckſilbers und 


Amalgams, welches man aus der Erfahrung und nach dem Augenmaße 
zu beſtimmen lernt, wird die oberſte Seitenpipe des Waſchbottichs er⸗ 
oͤffnet; damit die vom Queckſilber und Amalgam gereinigte und be⸗ 


freyte Truͤbe des verwaſchenen Gemenges in das daranſtoſſende Rinn⸗ 
werk, und laͤngſt dieſem in die dazu vorgerichteten Suͤmpfe abflieſſen 
könne. Senkt ſich das Gemenge bis unter den Stand der erſten Pipe; 
ſo wird die zweyte, dann die dritte und die folgenden eroͤffnet; damit 
aber das Gemenge ſtets genug verduͤnnet ſeyn moͤge, und damit der 
Schwall des Waſſers die Truͤbe durch die Pipe heraustreiben fónne, 
ſo wird die Pipe einer an der Seite des Waſchbottichs angebrachten 
Waſſerröoͤhre eröffnet, und fo viel Waſſer, als nothwendig iſt, heraus⸗ 
gelaſſen. —.—— ö 5 


um zu verhindern, daß waͤhrend dem Verwaſchen der Schliche 


nicht auch etwas von dem im Gemenge zerſtreuten Queckſilber durch die 


offenen Seitenpipen herausgeſchwaͤnket werde, fo ſind die inwendigen 


Mündungen der Seitenpipen mit einer 3 Zoll in der Lichte betragenden 
Luttenroͤhre uͤberdeckt, die von dem Boden 3 bis 4 Zoll abſtehet, damit 
die Truͤbe erſt durch die Lutte hinanſteigen und ſich, ohne einige Queck⸗ 
ſilbertheile, die am Boden des Waſchbottichs zuruͤckbleiben, mit ſich in 
die Hoͤhe zu heben, durch eine der Seitenpipen ergieffen koͤnne. 


Geſchaͤhe es, daß dieſe kleine Decklutte durch die Gemenge am 


Voden verſetzt wird, ſo kann dieſer Hemmung mit einem langen bis 
an den Boden reichenden Stabe abgeholfen werden, und ſollte dennoch 


etwas Queckſilber in die Hoͤhe und durch die Seitenpipe hinausgefuͤhrt 
werden, ſo wird ſolches wieder in dem, an der Waſchbottich anſtoſſenden, 
Minnwerke aufgefangen, in welchem zwey kleine, bey zwey Schuh lange, 
Suͤmpfe angebracht ſind, deren Flaͤchen gegen den Abfluß ſchief gekehrt 
ſind, damit die mit hoͤlzernen Rechen auf und abzuruͤhrende Truͤbe über 
dieſe verkehrte ſchiefe Flaͤche hinausgeſchwellet, das allenfalls empor⸗ 
gehobene Waſſer aber in den Vertiefungen geſammelt und am Ende 
entweder ausgeſchöpft, oder auch durch eine angebrachte Pipe abge⸗ 
zapft werden konne. Dieſe Vorrichtung des Rinnwerkes iſt vornähmlich 
als⸗ 
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alsdenn bub pöweltdig, wenn die inneren Muͤndungen der Abflußpipen an 
der inneren Seite des Waſchbottichs mit der obgedachten Lutten nicht 
bedeckt und berwahret werden. pega 


Die abflieſſende Trübe ergieſſet ſich Yanafb e einem, mit einem 


ſtärkeren Falle verſehenen, Rinnwerke in die unterhalb deſſelben borge- 
richteten Schlammſuͤmpfe, durch eigene laͤngſt der Breite der Suͤmpfe 
in dem Rinnwerk angebrachte Löcher, die in jenem Falle, wenn ein 


Sumpf, der 80 Zentner enthalten fol, ſchon angefuͤllet iſt, mit Zapfen 
geſperret und die Aker über den zweyten Si geöffnet wer⸗ 


den. 


: Am unteren Ende der Simpie find nach der Höhe des S Sum⸗ 
pfes in einer diagonalen Richtung 1 zoͤllige Locher, die zu 2 Zoll von 
einander entfernet find, angebracht, um die feinere Truͤbe in die unter 
den Suͤmpfen angebrachte Querlutte abzulaſſen, und fie in den letzten 
Schlammſumpf zu leiten, der mit 5 bis 6 Abtheilungen, die in die 
Quere gegen einander geſtellet ſind, verſehen iſt, damit ſie ſich an den 
Flachen der Querabtheilungen durch eine langſame und oͤfters gebrochene 


Bewegung abſtoſſen, die zaͤrteren Theile abſetzen koͤnne, und ſo rein als 
moͤglich, von allen Schlammtheilen befreyet, in die wilde Fluth abgeleitet 


werde. In jenem Falle aber, wenn die Lauge und die Aufloͤſung des 


Wunderſalzes und der übrigen erdigen und metalliſchen Mittelſalze mit 
vielen aufgelöften Kupfertheilen geſchwaͤngert iſt, die deſto gruͤnlicher 


erſcheinet, je mehr ſie Kupfertheile aufgelöft enthalt, wird fie durch 
dieſe Querlutte befonders abgefangen, und in einen dazu vorbereiteten 
Sumpf geleitet, damit das Kupfer daraus, fo wie in den Amen 
waͤſſern, Be Eiſen gefaͤllet e moͤge. : 


Sen jedem auf 40 esel eingerichteten Sudofen müſſen wenig⸗ 

ſtens drey Suͤmpfe angebracht werden, damit Tag fuͤr Tag der bolle 
Sumpf ausgeftochen . die Rüͤckſtaͤnde weggeſchaft, der leere aber durch 
den 5 der Trübe gefuͤllet bis konne. N 


sí 


Iſt die Verwaſchung der 30 Keſſel geendiget, und die Ruͤck⸗ 

ſtaͤnde aus der Truͤbe in den Suͤmpfen aufgefangen worden, ſo wird 
der groͤbſte Ueberreſt der Rückſtäͤnde, der in dem vertieften Boden 
des Waſchbottichs zuruͤckbleibt, und durch die unterſte Seitenpipe nicht 
abgezapt werden kann, durch die im Mittelpunkte des Bodens ange⸗ 
brachte Queckſilberpipe mittelſt zuflieſſenden Waſſers ſamt dem letzten 
Ueberreſt des Queckſilbers und Amalgams, das ſich an dem Spindel⸗ 
zapfenkreuz oder auch an der inneren Pipenſcheibe angelegt hat, in ein 
kleineres Gefäß herabgelaſſen, und entweder durch Menſchenhaͤnde oder 
auch in einer kleineren Waſchbuͤtte verwaſchen, um das Queckſilber und 
Amalgam von dem groͤberen Schliche, der wegen ſeines Gehaltes auf⸗ 
bewahret werden muß, auf dieſe Art abzuſondern. 


Erſte Anmerkung. Bey der Waſchmaſchine, wenn fie nicht 
durch ein Waſſerrad in Bewegung geſetzt wird, braucht man zum Um⸗ 
triebe des Tretrades zwey, zur Haſpelwinde zwey, zum Ausgieſſen der 
Keſſel auf der Bruͤcke der Waſchmaſchine zwey und unten zum Ein⸗ und 
Aushaͤngen der Keſſel zwey Arbeiter, welche letztere die Ableitung der 
Truͤbe, das Rühren der gleich auſſerhalb des Waſchbottichs in den Ab⸗ 
flußrinnen angebrachten Vertiefungen, und die Uebertragung des abge⸗ 
zapften Queckſilbers mit zu beſorgen haben. | 


Zweyte Anmerkung. Um zu erfahren, wie biet etwann an 


Silber in den Ruͤckſtaͤnden zurückgeblieben fen dürfte, muß die Probe 
ſowohl von dem groͤbſten Ueberreſte der Verwaſchung als auch aus den 
Sumpfen, und zwar aus letztern vom oberen, mitteren und unterſten 
Theil genommen, getrocknet, und nach den Regeln der Probierkunſt 
unter ſucht werden. E 


Dritte Anmerkung. Wird in dieſen Ruͤckſtaͤnden noch zin Sil⸗ 
bergehalt angetroffen, ſo durfen fie nicht weggeſtuͤrzet, ſondern zur Ueber⸗ 
ſchlaͤmmung auf liegenden Kehr⸗ oder auch Stoßherden aufbewahret, 
und die durch das Ueberſchlaͤmmen in die Enge gebrachten Schliche, 
entweder nur feiner zermahlen, oder auch nur den zu verroͤſtenden rohen 
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Gemengen zugetheilet und ſolchergeſtalten zu Guten gebracht, oder auch 
als haͤltige Zuſchlaͤge beym Rohſchmelzen geringhaͤltiger Erze und Schliche 
zugeſetzt werden. | | EN 


Vierte Anmerkung. Der Boden des Waſchbottichs muß nicht 


allein vertieft gegen den Mittelpunkt zuſammenlaufen, ſondern auch mit 
konzeutriſchen ſchmalen Graͤbchen verſehen und glatt ſeyn, damit das 
Queckſilber von allen Seiten dem Mittelpunkte zulaufen, und nirgend, 
« wenigſten aber am Umkreiſe des Bodens, aufgehalten werden könne. 


ntftehen hie und da Vertiefungen am Boden, fo muͤſſen fie mit Pech 


ausgegoſſen und ausgeglichen werden, weil ſich ſonſt das Queckfilber in 
dieſelben verlaufen und nicht ohne vieler Unbequemlichkeit daraus brin⸗ * 
gen laſſen wuͤrde. ; a oe 


MIN; ES berſteht ſich übrigens, daß der Waſchbottich, nach Verwa⸗ 


ſchung der Gemenge, jedesmal mit reinem Waſſer abgewaſchen, und 
von allem Schliche oder auch ſonſtigem Unrathe gereiniget werden muͤſſe; 
ſo wie man auch nicht vergeſſen darf, die Queckſilberpipe vor dem An⸗ 
laſſeu der Mafchine jedesmal mit Queckſilber anzufuͤllen, und die zu ver⸗ 
waſchenden Gemenge mit genugſamen Einflußwaſſer zu verduͤnnen. 


Bom Durchpreſen des Queckllbers. 


. 


f Das Durchpreſſen des Queckſilbers geſchiehet in der Abſicht, um die 
angequickten Gold und Silbertheile von dem überflüfigen Queckſilber 
zu befreyen, in die Enge und nahe aneinander zu bringen, obſchon noch 
immer etwas Queckſilber damit verbunden bleibt. do - 


er: Dieſen 
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Dieſen Endzweck zu erreichen, hat man bisher immer bey den 
Goldquickmuͤhlen ſich verſchiedener Preßſtoͤcke und des Durchpreſſens 
zurch Rahhaͤute bedient. Da man aber alle dieſe verſuchten Arten 
nicht allein in Ruͤckſicht der Maſchinen und der Rehhaͤute zu koſtſpielig, 
ſondern auch langwierig und beſchwerlich fand, ſo hat man dazu einen 
eigenen, in der Folge zu beſchreibenden, Kaſten eingerichtet, auf deſſen 

zirkelrunder Oeffnung ein eiſerner Ring auflieget, an welchen ein leine⸗ 
ner aus Drillich zuſammengenaͤhter Sack befeftiget iſt. Das von dem 
Waſchbottich in kleinen Keſſeln zu dieſen Preßkaſten beygebrachte gold⸗ 
und ſilberhaͤltige Queckſilber wird, ſofern an der Oberflaͤche deſſelben ei 
Schlich oder eine andere Unreinigkeit bemerket werden ſollte, mit einem 


Schwamm gereiniget, das an den Schwamm ſich anlegende verunrei⸗ 


* nigte Queckſilber in einem mit Waſſer gefuͤllten hoͤlzernen Gefaͤſſe aus⸗ 


gewaſchen, und alsdenn das gereinigte Queckſilber mit Eingußſchalen 


in den Sak durch einen Waſchmeiſter gegoſſen, waͤhrend daß ein an⸗ 
derer das in dem Sake befindliche, zum Theil ſchon wegen ſeiner eigenen 
Schwere durchſinkende Queckſilber durchpreſſet und damit ſo lange fort⸗ 
faͤhrt, bis die in dem Sake zuruͤckbleibende Quickkugel durch den Druck 


der Hande kein Queckſilber mehr fahren laßt. Man nimmt alsdenn die 


Quickkugel heraus, legt fie in ein hoͤlzernes Gefaͤß, und verfaͤhrt eben 
ſo mit dem Ueberreſte, bis alles Queckſilber durch den Sak gegan⸗ 
gen iſt. 3 


Dias durchgepreßte Queckſilber, das noch immer etwas Gold 
und Silber — ungefaͤhr 20 bis 30 Denari im Zentner — enthaͤlt, ver⸗ 
ſammelt ſich in dem unter dem Preßkaſten befindlichen Queckſilber⸗ 
behälter; aus welchem es ausgeſchoͤpft, in Gefaͤſſen, die so, 75 bis 100 
Pfund faſſen, gemeſſen, und in kupferne kleine Keſſel, in die man vorher, 
um das Spritzen des Queckſilbers zu verhuͤten, Waſſer giebt, gegoſſen 
und dann in die Sudkeſſel uͤbertragen wird, wenn letztere ſchon mit 
friſchen Gemengen gefüllst find. Die Quickkugeln — Amalgame — 
aber werden von den beeideten Waſch- und Preßmeiſtern dem Werks⸗ 
beamten, deren einer ohnedies jedesmal bey dem Durchpreſſen gegen 
wärtig ſeyn muß, täglich zur Abwage, Vormerkung und Verwahrung 
abgegeben. 


* 


Erſte 
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A Erſte Anmerkung. Unter den bey dieſer Arbeit borkommen⸗ 
den Erſcheinungen verdienet vorzuͤglich dieſe bemerkt zu werden, daß 
der groͤſte Theil des Goldes und Silbers ſchwebend erhalten werde, 


wenn gold⸗ und ſilberhaͤltiges Queckſüber, ſo wie es von der Waſch⸗ 


maſchine koͤmmt, warm durchgepreſſet wird; dann aber, wenn es eine 


Zeit ruhig geſtanden hat, das Amalgam unterſinke, und dieſer Nieder⸗ 
ſchlag des Queckſilbers durch die Kaͤlte beſchleuniget und befördert werde. 


Daher kommt es denn, daß man nach Verſchiedenheit dieſer Umſtaͤnde big. 
weilen den groͤſten Theil des Amalgams bey der Durchpreſſung der obern 
Lage, ein anderesmal aber erſt dann erhaͤlt, wenn der untere Theil des 
Queckſilbers durchgepreſſet wirr. 


tet, fo bleibt deſto mehr Amalgam in denfelben , und das durchgepreß⸗ 


te Queckſilber enthalt alsdenn deſto weniger und hoͤchſtens nur einige 


20 bis 30 Denari im Zentner an Silber. Je weniger die Amalgamen 


von Kupfer und Bley verunreiniget find, deſto weiſſer iſt die Oberflache 
und das innere Gewebe derſelben, und je vollſtaͤndiger die reinen Amal⸗ 


gamen ausgepreſſet worden, deſto mehr rauſchen und knirſchen fie, Sf 
der Froſt und die Kälte im Winter ſtaͤrker, fo erſcheinen die Quick⸗ 


kugeln im Bruche kryſtalliniſch und ſcheinen — beynahe wie das nadel⸗ 
foͤrmige Spiesglaserz — aus lauter kurzen, ſich verſchieden durchkreu⸗ 
zenden nadelfoͤrmigen Kryſtallen zu beſtehen, die manchmal auch ſchon 


an der Oberfläche bemerkt werden konnen. 


Dritte Anmerkung. So wie die Quickkugeln durch die Kalte 


mehr erſtarren und feſter werden, ſo werden ſie hingegen durch die 
Waͤrme wieder erweichet, oder koͤnnen auch durch Hinzugieſſung von 
Queckſilber wieder aufgeloͤſet werden; ein Vortheil, durch welchen die 
unreinen und mit Schlichtheilen vermengten Amalgamen von ihren 


fremden Bepmiſchungen gereiniget werden koͤnnen, indem ſich dieſe bey 


der Wiederauflöfung der Quickkugeln auf die Oberfläche, beſonders wenn 
die Aufloͤſung mit den Handen durchgeruͤhrt wird, erheben und mit dem 
Schwamme leicht abſtreifen laſſen. „* i 


— 
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Vierte Anmerkung. Manchmal erſcheinen die Quickkugeln, 
und vornahmlich auch daun blaͤtterig im Bruche, wenn fic) die Amal⸗ 
gamrinden von der inneren Flaͤche der Sudkeſſel bey ihrer Ausleerung 
häufiger abgelöfet haben. Sie werden nach und nach in der Luft immer 
trockner und feſter. Nur muͤſſen fie nicht zu groß, und hoͤchſtens a bis 
zpfuͤndig gemacht werden, weil fie ſonſt beym Durchgluͤhen weder ſo 
geſchwind, noch fo vollſtäͤndig den Ueberreſt des Queckſilbers fahren 
laſſen, und dann einen gröſſeren Queckſilberverluſt verurſachen wur⸗ 


Fuͤnfte Anmerkung. Das Durchpreſſen des Queckſilbers, 
welches die beyden beeideten Waſchmeiſter allein zu beſorgen haben, 
wird in der Queckſilberkammer vorgenommen, deren Boden zwey gegen 
einander gerichtete ſchiefe Flächen vorſtellet, die in der Mitte der 
Kammer zuſammenlaufen, und deſſen Fugen, ungeachtet der gefalzten 
Duͤhlenbretter, noch mit Leiſten uͤberlegt und wohl verwahret ſeyn 
muͤſſen, damit das beym Durchpreſſen, oder beym Ausmeſſen, oder 
ſelbſt bey Eröffnung der Faͤſſeln verſplitterte Queckſilber über die ſchiefe 
Flaͤche der Preßkammerſohle abflieſſen und in dem, in der Mitten der 
Kammer zwiſchen beyden ſchiefen Flaͤchen vorgerichteten, im Mittelpunkte 
aber in ein Gefäß zuſammenlaufenden Rinnwerke zuſammenſtroͤhmen und 
ſich ſammeln koͤnne. | > 


Vom Ausglühen der durchgepreßten Amalgame, 


Die Quickkugeln, ſo wie ſie aus der Preßkammer kommen, beſtehen 

— nachdem ſie ſchwaͤcher oder ſtaͤrker durchgepreſſet wurden — aus 

1 Theil Silber und 4 bis $ Theilen Queckſilber, welche letztere unver⸗ 
: meid⸗ 


Mo _ „ nu, 


meidlich berlohren gehen Würden „ wenn man das Amalgam gerade 

einſchmelzen wollte. Die Quickkugeln muͤſſen daher durchgegluͤhet wer⸗ 

den, das iſt: das Queckſilber muß aus der Verbindung des Goldes und 

Silbers durch die austreibende und ausdehnende Kraft des Feuers in 
geſchloſſenen Gefaͤſen abgeſchieden werden. di 


Diefes Durchgluͤhen der Quickkugeln und iron des 
Queckfilbers wird in groſſen, über einander geſtellten, und mit ihren 


Muͤndungen ſich beruͤhrenden, gegoſſenen eiſernen Tiegeln vorgenommen, 


deren untererer in das unter dem Gluͤhherde befindliche, mit kaltem 
Waſſer angefuͤllte, Rinnwerk bis zur Hälfte verſenkt iſt, und kaum 
2 Zoll uͤber der Oberflaͤche des Gluͤbherdes hervorraget. In dieſen 
unteren Tiegel, der im Waſſer auf einer feften Unterlage aufruhet, 
wird ein geſchmiedeter Dreyfuß geſtellet, welcher mit einer vierkantigen 
Spindel oder ſtehenden Säule verſehen und feſt verbunden iſt. Auf 
dieſe Saͤule werden drey Durchſchlagbleche von Eiſen in ſechszoͤlligen Ent⸗ 
fernungen uͤber einander aufgeſetzt, ſo daß das unterſte Durchſchlagge⸗ 
ſtelle mit dem Rande oder der Hoͤhe des unteren Tiegels in gleichen 
Horizont geſtellet wird. 


Auf diese Wager ſtehende Durchſchlagbleche, die von gedop⸗ 
pelten eiſernen, ebenfalls beweglichen, Kreuzen getragen werden, und 
um 3 Zoll im Durchmeſſer weniger als die Lichte der Tiegel betragen 
muͤſſen, wird eine Leinwand gelegt, damit die Löcher der Durchſchlag⸗ 
bleche nicht zu geſchwinde von dem in der Waͤrme zum Theil zerflieſſen⸗ 
den und ſinternden Amalgam verſtoͤpft werden. Alsdenn fest man auf 
alle dieſe drey Bleche die gut durchgepreßten und an der Luft erhaͤrte⸗ 
ten Quickkugeln neben und uͤber einander, ſo viel man ee 
N und die Abſaͤtze mit ihren Geſtellen tragen koͤnnen. 


Iſt dies geſchehen, ſo wird die Auſſenſeite des gefalzten Ran⸗ 

des des unteren Tiegels ringsum mit einem zaͤhen Thone beſchlagen, undd 

der obere oder Decktiegel, der mit einem 6 Zoll langen Vorſprung vers 

ſehen iſt, daruͤber geſtuͤrzet, mit dieſem Vorſprunge bis an den ebenfalls 

gefalzten 9 Rand in den unteren Tiegel geſenkt, an die mit Thon beſchla⸗ 
a Y 3 a gene 
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gene Falze des unteren Tiegels feſt angedrückt, und die Fugen um und 
um mit Thon ſorgfaͤltig verkleiſtert. f 


Laßt man dieſe Vorrichtung Abends machen, fo kann zur Vor⸗ 
forge der Beſchlag über Nacht mit einer maͤſſigen Gluth getrocknet, und 
die etwann entſtandenen Ritzen des Fugenbeſchlages mit friſchem Kitte 
ausgeſtrichen werden, weil ſonſt bey ſchnellerer Anfeuerung und Erhitzung 
des noch zu feuchten Thonbeſchlages der Thon durch die zu haſtige Ver⸗ 
duͤnſtung der Waſſertheile gröffere und mehrere Ritzen bekommen und 
ein unvermeidlicher Queckſilberabgang erfolgen muͤßte, den man waͤh⸗ 
rend dem Durchgluͤhen ſelbſt weder beobachten, noch ſonſt demſelben, 
ohne Einſtellung des Feuers, wuͤrde abhelfen koͤnnen. \ 


Hat man dieſe Fuͤrſorge getroffen, fo wird die Vorderſeite des 
Gluͤhherdes mit einer verlohrnen trockenen Ziegelmauer, welche die 
Hoͤhe des Decktiegels uͤberſteigen muß, mit hinlaͤnglichen, an den Seiten 
der Ausglühtiegel angebrachten, Luftzuͤgen aufgefuͤhret, und der innere 
Raum des ins Gevierte geſchloſſenen Glühherdes bis uͤber die Gluͤhtiegel 
mit Kohlen angefuͤllet, das Feuer mit Vorſicht angelaſſen, und durch 
s bis 6 Stunden unterhalten, damit jeder der Tiegel ſtets mit Kohlen 
bedeckt im gleichen Gluͤhfeuer erhalten werde. 


So wie nun die Hitze durch die Tiegel auf die eingeſetzten 
Quickkugeln wirket, ſo entwickelt ſich nach und nach das Queckſilber aus 
der Verbindung der Gold und Silbertheile, welches, in Duͤnſte ver⸗ 
wandelt, da es keinen Ausgang finden kann, genoͤthiget wird ſich in 
den unteren Kuͤhltiegel zu begeben, und daſelbſt ſich durch eine Art von 
Seigerung zu verſammeln, ohne wegen der beſtaͤndigen Abkuͤhlung des 
unteren Tiegels, der nach Abzapfung des allenfalls ſchon erwaͤrmten 
Waſſers durch den Zufluß friſchen Waſſers immerfort abgekuͤhlet wird, 
wieder in Dämpfe, die hier fic) ſtets abkuͤhlen und verdicken, aufgeloͤſet 
zu werden. 
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, Die oberen Tiegel muͤſſen durch s bis 6 Stunden in einer 
ſtaͤrkeren Rothgluͤhhitze erhalten werden, wenn anders das Queckſilber, 
beſonders aus groͤſſern Quickballen, gaͤnzlich abgeſchieden werden, und 
die Amalgame nach dem Durchgluͤhen rein und weiß an Farbe er⸗ 
ſcheinen ſollen, weil ſie ſonſt durch eine unzulaͤngliche Hitze mehr oder 
weniger Queckſilber zuruͤckbehalten einen groͤſſeren uneinbringlichen 
Queckſilberabgang erleiden, und mit einer een und Anale 
ausfallen wuͤrden. | 


Iſt der Brand vollendet, fo on die Kohlen abgeraumt, 
die verlohrne Mauer der Vorderseite abgetragen, die Decktiegel nach 


ihrer ganzlichen Verkuͤhlung und geſchehener Abloͤſung des um die Fugen 


angebrachten Beſchlages abgehoben, das Geſtell mit den ausgegluͤhten 
Amalgamen herausgehoben, in ein geraͤumiges hoͤlzernes Gefäß 
geſtellet, die Durchſchlagbleche ſamt ihren Kreuzen abgenommen, 
ſonach aber die zuſammengeſinterten ausgegluͤhten Amalgame ab und 
von einander gebrochen, jene welche unmittelbar auf der Leinwand 
auflagen, von dem anklebenden Zunder mit einer meſſingenen Buͤrſte 


geſaͤubert, und den Beamten zur Abwage, e und Ae 


wahrung abgegeben. | 


Das in dem unteren Kübltiegel geſammelte Queckſilber wird 


vorlaufig von dem auf der Oberfläche ſchwimmenden und von der Ver⸗ 
kohlung der Leinwand entſtehenden, waͤſſericht brenzlichen, Oele mit 
einem Schwamme durch hinzugegoſſenes Waſſer geſaͤubert, alsdenn aber, 
weil das im Anfange des Durchgluͤhens haͤufiger abtraufelnde Queck⸗ 
ſilber einen betraͤchtlichen Gold⸗ und Silberantheil mit ſich fortreiſſet, 

durch den Beutel gepreßt, das Amalgam, das man biedurch erhaͤlt, 
zur kuͤnftigen Olúbung vorbehalten, das Queckſilber aber zum ferneren 
1 der Anquickung abgegeben. 
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Erſte Anmerkung. Weil an dem unteren Theile der Blech⸗ 
aufſaͤtze mehrere Silberzaͤpfchen und auch au der Oberfläche und den 
Zwiſchenraͤumen derſelben bangen bleiben, fo muͤſſen die Zaͤpfchen abge⸗ 
brochen, die Locher der Bleche vom Silber gereiniget, der Leinwand⸗ 
zunder aber, in welchem auch manches Silbertheilchen mit verwickelt 
wird, in einem Röſtſcherben in offenem Feuer eingeaͤſchert, und die 
Aſche dann durch das Verwaſchen und Ausſchlaͤmmen von den Silber⸗ 
theilchen abgeſchieden werden. 


Fweyte Anmerkung. Hat ſich beym Aureiben kein metalli⸗ 
ſches Kupfer mit verquicket, und iſt das Durchgluͤhen mit der gehoͤri⸗ 
gen Genauigkeit geſchehen, ſo erhaͤlt man nicht allein das Queckſilber 
ohue einigem Verluſt wieder ganz zurück, ſondern man bekommt auch 
ſilberweiſſe Amalgame, mit moosaͤhnlichen Zeichnungen auf der Ober⸗ 
flache und an dem Rande. Sind fie aber kupferig, fo erſcheinen fie, 
vorzuͤglich an den Kanten, mit einer mehr oder weniger ins Rothe 
fallenden Farbe, und ſie laufen auch braͤunlich an, wenn das auf der 
Oberfläche eingemengte Kupfer im offenen Feuer eine Art von Verkal⸗ 
kung erlitten hat. Sind fie aber bleyiſch, und dies konnen fie nur 
Höchft felten und nur unter gewiffen Umftänden ſeyn, fo zeugen fie nach 
dem Durchgluͤhen eine dunkelperlgraue Farbe. 


Dritte Anmerkung. Sollen die bey kleinen Verſuchen erhal⸗ 
tenen Amalgame durchgegluͤhet werden, ſo muß dies allemal in kleinen 
glaͤſernen Retorten geſchehen, welchen eine Vorlage mit Waſſer vorge⸗ 
ſchlagen wird, um in derſelben das herabtraͤufende Queckſilber aufzu⸗ 
ſammeln. Nur muß aber das Feuer nicht zu ſchnell verſtaͤrket werden, 
weil das zu gaͤh erhitzte Queckſilber ſpritzen, ſchlagen, und einen Theil 
des Silbers mit heruͤberreiſſen, nebſt dem aber auch die kuͤhle Roͤhre 
der Retorte leicht abſpringen wuͤrde. Man hat jedoch dies nicht zu 
befuͤrchten, wenn man die Abdiſtillirung in der Sandkapelle unter⸗ 
nimmt. Nur muß alsdenn das ausgegluͤhlte Amalgam, nach Abſpren⸗ 
gung der Retorte, zu mehrerer Sicherheit der gänzlichen Abtreibung 
des 
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des Queckſilbers nochmals unter der Muffel eines Probirofens borſich⸗ 
eig durchgegluͤhet werden. r 


us Vierte Anmerkung. Der Gluͤhherd in der Glashuͤtte bey 

Schemnitz iſt auf drey Gluͤhtiegel vorgerichtet, in deren jeden auf drey 
Aufſatzblechen 120 bis 130 und mehr Pfund Amalgams, folglich in 
alle drey Tiegel drey bis vier Zentner auf einmal eingeſetzt, und durch 


einen unter der Leitung der Waſch- und Preßmeiſter ſtehenden Gluͤn⸗ 


knecht mit einem Aufwande von 4 bis 5 Maß Kohlen binnen ; oder 
6 Stunden ausgegluͤhet werden (). Der unter dem Gluͤhherde ange⸗ 


brachte Waſſerbehaͤlter iſt an der Vorderſeite mit einer Abflußrinne des 


warmen, und an der Hinterſeite mit einer Rinne für das aus einer 
nebenher angebrachten Steinroͤhre einflieffende kalte Waſſer verſehen, 
um ahne Schwierigkeit und Unbequemlichkeit den unteren Theil der 
Gluͤhkiegel beſtaͤndig kuͤhl zu erhalten. i | 


Vom Feinbrennen und Abtreiben der ausgeglühten Amalgame. 


Tr 


Ve nachdem die ausgeglühten Amalgame mehr oder weniger kupferig 
eder auch bleyiſch erſcheinen, muͤſſen ſie auch entweder fein gebrannt, 
oder abgetrieben, oder auch nur eingeſchmolzen und in Zaine gegoſſen 


wer⸗ 


— 


) Aus einer Klafter Holz werden in den niederhungariſchen Bergſtädten gewoͤhn⸗ 


lich 12 Maß Kohlen. gebrannt, und das Maß koͤmmt, bis zum Mmalgamir⸗ 
werke gellefert, auf 14 kr. zu ſtehen. a N 5 


werden. Haben die Silber keinen Goldgehalt, fo koͤnnen fie, ungeach⸗ 
tet des etwann beygemiſchten Kupfers, ohne auf eine hoͤhere Feine ge⸗ 
trieben zu werden, unmittelbar ſo, wie ſie aus den Gluͤhtiegeln aus⸗ 
fallen, oder auch, nach vorläufiger Einſchmelzung in Stangen, an die 
Münze abgeliefert werden; find die Silber hingegen goͤldiſch und kuͤpfe⸗ 
rig, ſo muß das Kupfer, welches ſonſt bey der Scheidung des Goldes 
ſamt dem Silber aufgeldfet, und beym Ueberziehen der Silberauflöfung 
bey dem letzteren im kalkförmigen Zuſtande zurückbleiben wuͤrde, von 
dem ausgeglühten Amalgame durch das Feinbrennen auf dem Teſte, oder 
auch auf einen gemeinen Silbertreibherde abgeſchieden, und das goͤldiſche 
Silber auf eine Feine von 15 Loth 15 Graͤn getrieben, und als Brand 
oder Blickſilber zur Muͤnze geliefert werden. gta 


Nur jene goͤldiſchen Silberamalgame enthalten einen merk⸗ 
lichen Theil des Kupfers, und muͤſſen fein gebrannt werden, welche im 
Anfange der Quickarbeit in neuen kupfernen Keſſeln, oder auch bey 
dem Aus putzen der beſchaͤdigten und ausgewechſelten Keſſel, die man 
mit Drahtbuͤrſten und Kraͤtzern von dem an der inneren Flaͤche der 
Keſſel anhaͤngenden Amalgame reiniget, erhalten werden; weil in beyden 
Fällen das Kupfer der Keſſel mit dem Queckſilber vermiſcht wird. 


Auſſer dem aber, wenn einmal die inneren Flaͤchen der Keſſel und die 


Oberfläche der Ruͤhrrechenſpindeln ſtark verſilbert ſind, erhaͤlt man reine 


und kaum einige Kupferſpuren enthaltende Amalgame, die, nach dem 


Ausgluͤhen eingeſchmolzen, ſchon eine Feine von 15 Loth 10 bis 12 Graͤn 
in der Mark erreichen, und weder fein gebrannt, noch ſonſt abgetrieben, 
ſondern nur, ſo wie ſie vom Durchglühen kommen, eingeloͤſet werden 


duͤrfen. 


Erſte Anmerkung. Macht die Beymiſchung des Kupfers, 
deſſen Antheil, und die Feine des Amalgams, vorläufig im Kleinen ger 
pruͤfet und unterſucht werden kann, das Feinbrennen nothwendig, ſo kann 
dieſes auf Teſten, oder auch auf Treibherden geſchehen. Im erſten 
Falle wird der Teſt, welcher 100 Mark faſſen ſoll, in einem 12 Zoll 
hohen, von Eiſen gegoſſenen, und mit einem feſten Boden verſehenen 


Zi⸗ 
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Zilnder. welcher 15 bis 18 Zoll im Durchmeſſer hat, mit feingeſiebter 


und maͤſſig angefeuchteter Seifenſiederaſche, fo weit aber, als der Teſt 


für den Blick ausgeschnitten werden fol, mit guter Beinaſche feftge 
ſchlagen, der Zilinder an der Auſſenſeite mit Leim beſchlagen, der Teſt 
mit einer feuerbeſtaͤndigen flachen Muffel uͤberdecket, und ringsum mit 
einer aus verlohrnen über und neben einander geftellten Ziegeln zu⸗ 


ſammengeſetzten und vom Teſte ſechs Zoll entfernten Mauer verſehen, 
welche letztere die Kohlen zuſammen halt, N 6 


Iſt der Teſt borfichtig geſchlagen, langſam und gut ausge⸗ 


athmet und bis zur weiſſen Gluͤhhitze gebracht worden, fo werden einige 
Pfund Friſchbley und nach und nach die ausgegluͤhten Amalgame vor⸗ 
ſichtig, und ohne den Teſt aufzuritzen oder ſonſt zu beſchaͤdigen, mit eini- 
gen Pfunden Friſchbley aufgetragen; das Gemenge durch eine mittelſt 
dunn geſpaltenen und in die Mündung der Muffel gelegten weichen 
Holzes, wodurch eine friſche Flamme entſtehet, verſtaͤrkte Hitze in Fluß 
gebracht; und nach erfolgter gaͤnzlichen Reinigung der Oberfläche des 
Werks, von welchem das allenfalls unreine, langſam eingehende, oben 
auf ſchwimmende Kraͤtzwerk mit runden eiſernen Ringen abgezogen 


werden kann, nach den Regeln der Scheidekunſt kühl getrieben. 


Damit nun das bepgemiſchte Kupfer durch das Bleyglas des 


hinzugeſetzten Friſchbleyes deſto geſchwinder aufgelöfet und verglaſet 
werden konne, fo muß das treibende Werk öfters mit einem gluͤhenden, 


hackenfoͤrmig gebogenen, eiſernen Ringe ſanft aufgeruͤhret, bon Zeit zu 
Zeit neues Friſchbley zugeſetzt und ſo lange mit gemaͤſſigter Hitze ge⸗ 


trieben werden, bis die Merkmale und Kennzeichen des ſogenannten 


Blickens, das iſt: die bunten Farben, an der Oberfläche erſcheinen, sun 


dann die Hitze abermal mit krockenem Holze verſtärket wird, um den 
letzten Ueberreſt der Glatte auf dem blickenden Silber zu bertilgen, 


das fonft durch das kühle Blicken, wo nicht am Boden einen Bleyſach, 
wenigſtens eine Glaͤtthaut an der Oberfläche beybehalten würde. 


} 
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Der feingebrannte Blick wird nach langſamer Verkuͤhlung oder 
auch Abloͤſchung mit warmen Seifenwaſſer vom Teſte abgehoben, im 
kalten Waſſer abgebuͤrſtet, gereiniget, getrocknet, abgewogen und auf 
die Feine des Silbers und auf Gold unterſucht, der Trank des Teſtes 
aber ausgeſtochen, ausgeſchlaͤmmet, geſtoſſen, fein geſiebt und entweder 
auf ſilberhaͤltiges Bley eingeſchmolzen, oder auch zur Wiederanquickung 
und Anreibung vorbehalten, damit jener Theil des Silbers, welchen 
der Teſt nebſt der Glaͤtte angezogen hatte, daraus wieder geſchieden 
und erhalten werden koͤnne. 


Zweyte Anmerkung. Sollen hingegen die ausgegluͤhten 
Amalgame, im Falle fie bleyiſch oder kuͤpferig ausfallen, und die 
verlangte Feine durch das Ausgluͤhen und Einſchmelzen nicht erlangen, 
abgetrieben werden, ſo geſchieht dies auf dem gewoͤhnlichen Silbertreib⸗ 
herde mit Hinzuſetzung einer angemeſſenen Menge des friſch - oder an⸗ 
dern filberhältigen Werkbleyes, und dann kann zwar eine groͤſſere 
Menge ausgeglühter Amalgame auf einmal abgetrieben, und zu Ende 
des Treibens wie gewöhnlich mit trockenen, eine ſchnelle Flamme her⸗ 
vorbringenden, weichen Holze feingebrannt werden, dagegen aber bleibt 
ein betraͤchtlicher Theil des Silbers im Herde und in der letzten Glaͤtte 
zuruck, die fame dem erſteren durchgeſtochen und das abfallende Herd⸗ 
und Glasbley zum folgenden Trieb der Amalgamen ſtatt des Friſchbleyes 
vorbehalten wird. Ä 


Dritte Anmerkung. Die zum Feinbrennen Des Silbers auf 
Teſten anlaufenden Koſten werden in den niederhungariſchen Bergſtaͤdten 
auf 5 bis 6 kr. für die Mark, beym Treiben im Groſſen aber ſamt dem 
Bleyverbrande auf s big 9 kr. für die Mark berechnet, die aber dann, 
wenn die Amalgame nach dem Ausgluͤben nicht kuͤpferig und bleyiſch 
ausfallen, und die verlangte Feine durch bloſſes Einſchmelzen erlangen, 
wo nicht ganz, wenigftens groͤſten Theils, erſparet und eruͤbrigt werden 
koͤnnen. 


Vom 
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Von Dion des ſiberhältigen Nualſtbers 


E iſt ſchon oben in Pente Be vom Durchpreſſen des Tante 


und der Scheidung der Amalgame erinnert worden, daß das Queck⸗ 
ſilber nach dem Durchpreſſen noch einen Antheil edler Metalle, die 
durch die Zwiſchenraͤume des Preßbeutels mit dem Queckſilber durch⸗ 
dringen, enthalte, der gemeiniglich 12 bis 2 Loth im Zentner betraget. 
Weil aber das durchgepreßte Queckſilber, als eine ein und ausgehende 
Poſt betrachtet, jedesmal wieder zur Verquickung genommen wird, ſo 


darf es nur dann, wenn es bey dem jaͤhrlichen Abſchnitte der Rechnun⸗ 


gen auf die genauere Beſtimmung des darinn ruͤckſtaͤndigen Gold⸗ und 
Silbergehaltes ankommt, uͤbergezogen und von dem noch mit vermiſch⸗ 
ten Gold und Silber abgeſchieden werden, wenn ſich anders durch kleine 
Unterſuchproben des Queckſilbers und bey derſelben Wiederholung ein 
„ Ausſchlags⸗Unterſchied zeigen ſollte. 


Der Rüͤckſtand der im Queckſilber befindlichen edlen Metalle 


5 a im Kleinen beſtimmt und erforſchet werden, wenn unter farben 


und beſtaͤndigen Umruͤhren des zu pruͤfenden Queckſilbers mehrere kleine 
Schoͤpfproben genommen, dieſe zu vier gleichen Theilen, zu halben oder 
ganzen Pfunden, in kleine glaͤſerne Retorten mit 1 Loth gekoͤrnten 
Bleyes verſetzet CH) und mit langſamen Feuer in die mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllte Vorlage rein uͤbergezogen und, nach Abſprengung der Retorte, 


deer das goͤldiſche Silber enthaltende 1 auf e abgeathmeten 
8 ae 8 0 f 


€ 
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60 Ohne defino Bleyzufaße, wuͤrde ſſch das goͤldiſche Gilber an die innere Flaͤche 
der Retorte feſt anlegen, auch nicht ohne vorhergehenden beſchwerlichen Anſieden 
oder Eintraͤnken des ee idad laſſen. + 
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Wird der nach dieſer Arbeit erſcheinende Ausſchlag fuͤr unzu⸗ 
reichend gehalten, und wird die genauere Beſtimmung des Ruͤckſtandes 
nothwendig, ſo muß das mehrmalen gebrauchte Queckſilber, ſo wie in 
jenem Falle, wenn es durch mehrere zarte, mit dem Queckſilber allen⸗ 
falls durch den Preßbeutel gehende, Bley⸗ oder Spiesglastheile geſchwaͤn⸗ 
gert und matt gemacht werden ſollte, ganz abdiſtilliret, von allen frem⸗ 
den Beymiſchungen gereiniget, und zum ferneren Wiedergebrauch tauglich 
gemacht werden. sE : 


Dieſe Scheidung, Ueberziehung und Reinigung des Queckſil⸗ 
bers geſchieht am beſten aus tubulirten eiſernen Retorten, an deren 
Rohren oder Haͤlſe gegoſſene eiſerne enghaͤlſige Vorlagen mit einigem 
Vorſchlagwaſſer vorgeſtoſſen werden. Man gießt naͤmlich in die Retorte, 
deren Hälfte in den Diſtillirofen geſenkt, der Hals aber etwas ſtaͤrker 
in die Mündung der Vorlage geneigt ſeyn muß, 2 Zentner Queckſilber 
und ein halb bis ein Pfund gekoͤrntes Bley, verwahret ſorgfaͤltig die 
Seitenoͤffnungen der Retorte, fo wie die Fugen an dem Orte, wo ſich 
der Retortenhals mit der Vorlage vereiniget, mit feuerfeſtem Thone, 
und verſtärket fo viel möglich das Kohlfeuer, womit auch der obere 
Theil der Retortenblaſe überdeckt wird, damit das Queckſilber, welches 
wegen feiner beträchtlichen eigenthuͤmlichen Schwere einen ſtaͤrkeren 
Feuersgrad als jeder andere flüffige Körper erfordert, aufſteigen und 
aus der Retorte in die Vorlage uͤbergetrieben werden moͤge. Auf dieſe 
Art wird das erhitzte und kochende Queckſilber durch die austreibende 
und verdünnende Kraft des Feuers in Dämpfe verwandelt, die in der 
Vorlage, durch die Verkuͤhlung verdicket, in Tropfen zuſammenflieſſen 
und ſich in vorgeſchiagenen Waſſer verſammeln. 


| Iſt das eingeſetzte Queckſilber gaͤnzlich uͤbergetrieben worden, 
und iſt die Netorte verküͤhlet, fo kann wieder durch die Seitenoͤffuung N 
der Retorte ein neuer Antheil Queckſilbers nachgegoſſen, und damit 
auf die itzt angefuͤhrte Art verfahren werden, ohne erſt die Retorte 
ausheben zu durfen. Am Ende bleibt denn das geſammte göldiſche 
Silber, ſamt den übrigen zufaͤlligen Beymiſchungen des Queckſilbers, 
in Verbindung mit dem zugeſetzten Bley im Nuͤckſtaude, welches man, 

wenn 
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wenn es ſich bon der Retorte nicht abloͤſen laſſen wollte, auf Kohlen 
ſchmelzt und dann in einen Giespuckel ausgieſſet, um auf e 
Capellen oder auch Teſten Mini tión: zu werden. 


Si» 


Anmerkung. Soll eine groſere Menge des ſilberhaͤltigen 
Queckſilbers auf einmal uͤbergezogen werden, fo iſt es am ¿utráglichften, 
einen Diſtillirofen mit mehreren, 1 bis 2 Zentner faſſenden, eiſernen 
Retorten vorrichten und mit einem gemeinſchaftlichen Feuer hitzen zu 
laſſen. Nur muͤſſen die Detorten, um die Laſt des Queckſilbers tragen 


zu koͤnnen, fo geſtellet werden, damit das mit eiſernen Schlieſſen zu ver⸗ 
ſichernde Mauerwerk des Diſtillirofens nicht durch die druͤckende er 


Se Retorte ña 12 9 auseinander Pia werde. 


Von der ute hen und 5 nene be gerösteten 
| Na 


Der Aufwand der kupfernen Keſſel und der übrigen bey der warmen 


Anquickung erforderlichen Vorrichtungen, fo wie des nothwendigen, 
obſchon in Vergleich mit dem bisherigen bey den Schmelzwerken erfor⸗ 


derlich geweſten Holz⸗ und Kohlenbedarf ſehr unbedeutenden, Sudholzes, 
machte den Gedanken rege: Ob ſich die gaͤnzliche Verquickung der ge⸗ 
roͤſteten Gemenge nicht auch in hoͤlzernen Gefaͤſſen und ohne Beyhuͤlfe 
des Feuers unternehmen und bewirken laſſen wuͤrde, weil man in dieſem 
Falle nicht allein die Sudoͤfen, die kupfernen Gefaͤſſe, das Sudholz 
und mehrere andere Vorrichtungen erſparen, ſondern auch den weſent⸗ 


lichen Vortheil erlangen wuͤrde, ganz feine, kein Feinbrennen und Ab⸗ ; 


treiben beduͤrfende, Silber und Gold⸗Amalgame zu erlangen. 
n . A um 
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Um ſich von der Thuulichkeit der kalten Anquickung und von 
den dabey vorfallenden Anſtaͤnden und Schwierigkeiten náber zu unter⸗ 
richten, verſuchte man das kalte Anreiben in kupfernen Keſſeln ſowohl, 
als auch in eigenen hoͤlzernen Faͤßchen, und es zeigte ſich, daß man in 
den kupfernen Keſſeln aus gleichartigen Gemengen kaum die Haͤlfte des 
Silbers, das man zu gleicher Zeit und unter ſonſt gleichen Nebenum⸗ 
fránden durch die warme Anreibung herausbrachte, erhalten konnte; 


in den Fäfthen aber das Silber aus den obſchon kalt angeriebenen Erz⸗ 


ſchlichen gleich beym erſten Verſuche bis auf ein Loth binnen ro Stunden 
ausgebracht wurde. a : 


Derley durch wiederholte Verſuche deftättigte Erfahrungen, 


daß nämlich die kalte Anreibung nicht nur möglich ſeye, ſondern auch 
weit beſſer in Faͤſſeln als in Keſſeln bewirkt werden duͤrfte, veranlaßten: 
daß man die Faͤſſel in Anſehung des inneren Baues verſchieden abaͤnder⸗ 
te, der gehörigen Geſchwindigkeit der Bewegung nachforſchte, und die 
Verhaͤltniſſe der Zeit der Anreibung, des zuzugieſſenden Waſſers, und 


des Queckſilbers mit mancherley Veränderungen pruͤfte, um die beſte 


und bequemſte Art dieſer Aureibung aufzufinden. 


Das erſte Faͤßchen, das zu dieſen Verſuchen beſtimmt war, 
hatte inwendig acht zwiſchen den Dauben eingelaſſene, bey zwey Zoll 
emporſtehende, einen halben Zoll dicke hoͤlzerne Leiſten, die bis an beyde 
Böden deſſelben reichten. Aeuſſerlich hatte es vier Hauptreife, die 


mehr oder weniger geſpannt werden konnten, und einen in der Mitte 


angebrachten beweglichen ſchmaͤleren Schraubring, der zur Feſtmachung 


des Spundes des Oeffnung diente, durch welche man die Gemenge, 


dann das Waſſer und das Queckſilber hineinließ. Beyde Ende des 
Faͤßchens waren in ein eiſernes, die äuſſerſten Schraubreifen uͤbergrei⸗ 
fendes, Kreuz eingeſetzt, deſſen uͤbergebogene Arme mit einem beſondern 
Schraubreife angezogen waren. Jedes Kreuz hatte einen Zapfen, mit 


welchem es in der Zapfenpfanne des Geruͤſtes lag. Nur war das Ende 


des einen Zapfen zur Hälfte eingeſchnitten, und konnte mit der wage⸗ 
recht liegenden Spindelſtange des Drillings oder Getriebes durch Schrau⸗ 


ben vereinbaret und züſammengefoͤget werden. Ein an dem trockenen 
Ende 
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Ende der Welle eines funfſchuhigen Waſſerrades angebrachtes Sternrad 


ſetzte das liegende Getrieb in Bewegung, wodurch auch das damit ver⸗ 


einbarte wagerecht liegende Faͤßchen in Umtrieb geſetzt werden mußte. 


Die mit dieſer Vorrichtung abgeführten vielfältigen Verſuche 
gaben bald beſſere bald aber ſchlechtere Ausſchlaͤge, je nachdem die 
Gemenge beſſer oder ſchlechter verroͤſtet, mit mehr oder weniger Queck⸗ 
filber verſetzt, mit mehr oder weniger kalten oder warmen Waſſer bere 
duͤnnet und geſchwinder oder langſamer umgetrieben wurden. Es zeigte 


fic) aber groͤſtentheils, daß man zwar reine und feine Silberamalgame 


erhalten, und die Anquickung durch zugeſetztes warmes Waſſer, welches 


die ſalzigen Theile beſſer als kaltes Waſſer auflöfet, befördern koͤnne; 


daß aber auch der Ruͤckſtand gemeiniglich noch 1 Loth, bisweilen auch 
darüber, und nur ſelten unter ein Loth an Silber im Zentner ent⸗ 
halten habe. Noch hältiger fielen die Rückſtände damals aus, wenn 
man beym Einſetzen der Gemenge nicht hurtig und behende genug war 


* 


den Spund gehörig zu verwahren, und das Fäßchen ſogleich in Umtrieb 


zu bringen, weil ſich alsdenn gemeiniglich ein Theil des Gemenges zwi⸗ 


ſchen die Winkel der Leiſten fegte, der dann nicht mehr fo vollſtaͤndig 
als die noch ſchwebenden Theile angequicket werden konnte. . 


Unter den übrigen leichter oder ſchwerer zu uͤberwaͤltigenden 
Schwierigkeiten kam vornehmlich das Queckſilber vor, bey dem ſich ge⸗ 
meiniglich ein betraͤchtlicher, ungleich gröfferer und manchmal auffallen⸗ 
der Berluft ergab, der bey 20 bis 30 Pfund Queckſilber wohl auch z bis 
Pfund betragen hatte; ein Verluſt, der ſchon für ſich genommen, 
jeden Amalgamazionsvortheil erſchoͤpft und aufgewogen haben wurde, 
wenn man unterlaſſen hatte „der Urſache deſſelben nachzuſpüren. 
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Es ſchien ſonderbar, daß ſich der Queckſilberabgang ſelbſt bey 


gleichartigen, mit gleich viel Waſſer und Queckſilber verſetzten, und in 


dem nämlichen Fäßchen angequidten Gemengen dennoch berſchieden und 

merklich abwechſelnd gezeigt habe. Nach vielen Nachforſthungen und 

aufmerkſamen Vergleichungen aller Umſtaͤnde fand man endlich, daß das 

Aueckſilber bey der Verquickung im Fäßchen zum Theil chemisch, gröſten 
i I Theils 


* 
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Theils aber nur mechaniſch berägdert und mit einem, ſich nach beyden 
Umſtaͤnden richtenden, Abgange begleitet werde. 


Bey der chemiſchen Veranderung des Queckſilbers, die auf 
deſſen Abgang einen weſentlichen Einfluß bat, entſtehet — ſo ſelten dieſe 
Erſcheinung auch ſeyn mag — bor zuͤglich alsdenn, wenn in dem Faͤßchen 
ein lerer Raum zuruͤckgelaſſen, und ſelbes inwendig mit mehreren 
Leiſten verſehen, und noch mehr, wenn es zu geſchwind bewegt wird, 
ein roͤthlichgrauer zaͤher Schaum der, nachdem er getrocknet worden, 
fuͤr ſich diſtillirt, nebſt einem geringen Theil laufenden Queckſilbers im 
Halſe der Retorte einen kryſtalliſirten aͤtzenden Queckſilberſublimat, und 
im Ruͤckſtande ein zartes, aus den feinſten Erz⸗ und Schlichtheilchen, 
die ſich waͤhrend dem Anquicken mit dem Schaum verbanden, beſtehendes, 
bisweilen auch noch mit einem geringen Antheil erdiger und metalliſcher 
Mittelſalze gemiſchtes, vier bis fünf Loth Silber im Zentner enthalten⸗ 
des erdiges Pulver. Der auf dieſe Art erhaltene aͤtzende Queckſilber⸗ 
fublimat, mit welchem ſich bisweilen in Verbindung der Salzſaͤure auch 
Eiſentheile — flores Martis ſaliti — mit erheben und auftreiben laſſen, 
ertheilet, wenn er mit Hammerſchlag oder Eiſenfeil verſetzt wird, ein 
laufendes Queckſilber, und im Ruͤckſtande eine mit der Salzſäure des 
Sublimats verbundene und in der Luft die Feuchtigkeit anziehende 


Eiſenerde. 


ö Dieſer Schaum entſtehet manchmal auch bey der warmen An⸗ 
quickung in Keſſeln, vornehmlich aber damals, wenn die Gemenge grob⸗ 
Fórnig find, und zu ſchnell durch den Ruͤhrrechen ſamt dem Queckſilber 
umgetrieben werden, noch mehr aber dann, wenn neben dieſen Umſtaͤn⸗ 
den auch noch ein, waͤhrend der Roͤſtung der Gemenge entſtandener, 
Kupfer und Eiſenvitriol hinzu kömmt, der wegen Unzulaͤnglichkeit der 
Roſtung oder auch der Zuſaͤtze nicht zerlegt werden konnte. 


Wiewohl ſich nun dieſe Erſcheinung, deren gaͤnzliche Aufklaͤrung 
von kuͤnftig anzuſtellenden chemiſchen Verſuchen abhaͤngt, bis dahin mit 
keiner uͤberzeugenden Gewißheit erklaͤren laßt, fo ſcheint es doch mehr 
als wahrſcheinlich zu ſeyn, daß das Queckſilber durch die beſtaͤndige 
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dieſbung an groͤbere und ſchaͤrfere Erzkoͤrner in Aufferft kleine Theile 
zermalmet, von der Vitriolſaͤure in dieſem gleichſam getoͤdteten Zuſtande 
aufgeloͤſet, oder wenigſtens von den vitrioliſchen Salzen verkalket, und 
dann erſt von der naͤher verwandten Salzſaͤure, die, bey der Fällung 
der Silber, Queckſilber und Bleyauflöſungen mit gemeinem Kuͤchenſalze 


ſelbſt das mineralische Laugenſalz verlaͤßt, um fic) mit den aufgelöften 


metalliſchen Kalken zu verbinden, . und in einen ätzenden 
Aueckſüberſullimat verwandelt werde, 
* N a 

5 Es mögen aber auch die Vit riole während der Roͤſtung wieder 
zerlegt und zerſtoͤret worden ſeyn, fo iſt ſchon das in dem Gemenge vor⸗ 
findige, bey ſchwefelreichen Erzen aus der Vitriolſaͤure und dem mineras 
liſchen Laugenſalze des zugeſetzten Kochſalzes entſtehende, Wunderſalz zu⸗ 
reichend, durch Beyhuͤlfe der Warme, der Reibung, und der beym zu 
ſchnellen Umtrieb und einer unzureichenden Verduͤnnung erfolgenden ſehr 
zarten Zertheilung des Queckſilbers die feinſten im Gemenge ſchwebenden 
Queckſilbertheilchen zu toͤdten, zu verkalken, und ſo zur ae des 
isis benzutragen. 


| | Diefe Vermuthung, die ſich in sg Folge nach mehreren 1 
einſtimmenden Beobachtungen und Erfahrungen allem Anſehen nach 
ganz erwahren dürfte, ſcheint ſich auch ſchon dadurch zu beftättigen, 
daß bey der Verquickung der Schwarzkupfer und Hüͤttenſpeiſe, fo ſehr 
auch zuweilen, vorzuͤglich bey der antimonialiſchen Huͤttenſpeiſe und bey 
einem ſchnelleren Umtriebe der Rührmaſchine, das Queckſilber zertheilet 
ſeyn mochte, nie ein ágender Queckſilberſublimat bemerket worden iſt, 
weil bey dieſen kein zureichender Schwefel vorhanden iſt, und daher auch 
während der Röſtung weder irgend ein Vitriol noch ein Wunderſalz 
entſtehen konnte, ſondern nach Entwickelung der Salzſaͤure nur das 
ätzende Laugenſalz des Kuͤchenſalzes zurückbleiben mußte, das beym 
Aufguße des Waſſers ſogleich einige der durch die Salzſaͤure aufgeloͤſten 


metalliſchen und halbmetalliſchen Theile niederſchlaͤgt, deren Ueberreſt 
nur dann zu Boden ſinkt, wenn das Agende mineraliſche Laugenſalz 


— alcali minerale cauſticum — nach und nach die Luftſaͤure aus dem 
Luftkreiſe wieder angezogen und die Mildigkeit wieder erlangt hat. 
2 Der 
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Der bey der warmen Anquidung unter den angeführten Um⸗ 
ſtänden manchmal entſtehende Queckſilberſublimat wird, in ſo weit als 
er in warmen Waſſer auflösbar iſt, durch die Beruͤhrung des metalli⸗ 
ſchen Kupfers wieder zerlegt, und nur jener Theil deſſelben bleibt un⸗ 
verändert, welcher in dem, im Mittelpunkte der Keſſel um die Spindel 
herumſchwimmenden, Schaume verhuͤllet tt, ohne das Kupfer beruͤhren 
zu koͤnnen. Eben ſo verhält es ſich auch mit den im ſchwebenden Schaum 
eingewickelten zarten Erz- und Schlichtheilchen, die wegen der gehemm⸗ 


ten öftern Berührung mit dem Queckſilber ihre Gold- und Silber⸗ 


theilchen zuruͤckbehalten. Bey der kalten Anquickung in hoͤlzernen 
Faͤßchen aber fehlt das Kupfer oder auch Eiſen in metalliſcher Geſtalt 
ganz, und daher kann auch der entſtehende Queckſilberſublimat nicht 

zerlegt werden. : 9928 za 


Man vermuthete zwar auch in der Lauge der angeriebenen Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde einen Theil des entſtandenen Queckſilberſublimats aufgeloͤſt an⸗ 
zutreffen; allein man hat aus dem mit Gewächslaugenſalze bewirkten 
Niederſchlage der Lauge, der nach gehoͤriger Ausſuͤſſung aus einer Retor⸗ 
te, und zwar am Ende mit verſtaͤrkterem Feuer, diſtillirt wurde, weder 
einen Sublimat, der hier keineswegs entſtehen konnte, noch aber ein 
laufendes Queckſilber erhalten. 8 


Aus allem dieſem kann nun einigermaſſer mit Grunde gefolgert 
werden, daß der Entſtehung dieſes den Queckſilberabgang vergroͤſſern⸗ 
den Sublimats durch eine gehörige Verdünnung des Gemenges und 
gemaͤſſigte Umtreibung deſſelben, fo wie durch die gehoͤrige Feinheit des 
Gemenges in den Keſſeln bey der warmen Anquickung vorgebogen; in 
Faͤßchen aber bey der kalten Anreibung durch die gaͤnzliche Anfuͤllung 
derſelben, und nebſt erſt bemerkten Mitteln auch durch den Zuſatz von 
Kalk und Eiſenfeil abgeholfen werden koͤnne. Ob aber dennoch manch⸗ 
mal auch in den Ruͤckſtaͤnden ein ohnehin ſchwer aufloͤsbarer aͤtzender 
Sublimat angetroffen werde, muß durch andere in Zukunft zu wieder⸗ 


hoblende Verſuche erprobet werden. i 
+ 
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Der groͤſſere Queckſilberabgang bey der kalten Aureibung er⸗ 
folget aber auch auf eine mechaniſche Art, wie ſchon oben bemerket 
worden iſt, damals, wenn die Faͤßchen inwen dig uit mehreren Leiſten ver⸗ 
ſehen, zu ſchnell umgetrieben, und die Gemenge nicht genugſam ver⸗ 
duͤnnet werden, weil dadurch das Queckſilber in unendlich feine und 
zarte Theilchen zerſchlagen wird, die ſich beym Verwaſchen nur durch 
oͤfterere Verdünnung der Ruͤckſtaͤnde mit reinem Waſſer, durch ſpaͤtere 
Abzapfung des groͤſten Theils des unzertheilten Queckſilbers, oder, wenn 

dieſes ſchon abgeſondert worden wäre, durch den Zuſatz friſchen Queck⸗ 

ſilbers, noch geſchwinder aber durch einen Sud des letzten Theils der 
Ruͤckſtaͤnde, mit welchen das zertheilte breyaͤhnliche Queckſilber am Boden 
der Waſchmaſchine zuruͤckbleibt, und am leichteſten durch das Trocknen, 
waͤhrend welchem die zwiſchen den zarten Queckſilberkuͤgelchen einge⸗ 
ſchloſſenen und die Vereinigung derſelben verhindernden Luft⸗ und 
Waſſertheilchen ausgetrieben werden, zuſammenbringen und von den 
erdigen Theilen der 1 ii ADIERREN, und befreyen 
laſſen. a 


A Daß aber in dem zertheilten und zerſchlagenen Queckſilber, 
wenn es eigens fuͤr ſich allein durchgepreßt wird, wenig und beynahe 
kein verquicktes Gold und Silber angetroffen werde, haben ſchon meh⸗ 
rere uͤbereinſtimmende Erfahrungen beſtaͤttiget, die zu erweiſen ſcheinen, 
daß das in feinere Theile zerſchlagene Queckſilber die Verquickung des 
Goldes und Silbers entweder gar nicht, oder wenigſtens ungleich we⸗ 
niger als die groͤſſere vereinbarte Maſſe erwirken koͤnne, weil die von 
einander abgeſonderten und getrennten Queckſilbertheilchen ihrer kleinen 
Oberflaͤche wegen die Gemengtheile nur in wenigen Punkten berühren 
koͤnnen, und ſelbſt dann wegen ihrer Feine und Leichtigkeit abprellen, 
ohne ſich mit dem Gold und Silber zu verbinden, 


Dieſer, einen oft betraͤchtlichen Abgang e enden ia. 
hifchen Zertheilung des Queckſilbers kann durch die Verminderung der 
Leiſten, oder durch die gaͤnzliche Hinwegſchaffung derſelben, durch das 
Aufuͤllen der Faͤßchen mit Waſſer, und den langſamen Umtrieb der Ma⸗ 

ſchine vorgebogen und e werden. } 
Y 3 Man 
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Man bediente ſich zu dieſen Verſuchen verſchieden geſtalteter 
Fäßchen, deren einige inwendig mit 8, 4 oder 3 ganzen oder auch 8, 
4 und 3 eingekerbten Leiſten und einige ganz glatt und ohne Leiſten vor⸗ 
gerichtet waren, die auf einem Zapfengeruͤſte wagerecht auflagen, an 
ein fühlig liegendes Getrieb von beyden Seiten angeſteckt und von 
einem auf Rädchen beweglichen Schiebwagen in Umtrieb geſetzt wurden; 
Dieſe Faͤßchen vertratten die Stelle der Keffel, und wurden vorläufig 
mit heiſſem Waſſer gefuͤllet und, wenn ſolches durchdrang, die Schraub⸗ 
reifen angezogen, das Waſſer ausgelert, das Queckſilberquantum hinein⸗ 
gegoſſen, das geröſtete und geſiebte Erzgemenge nachgetragen, der Ueber⸗ 
reſt des Raumes mit warmen Waſſer ausgefuͤllet, das Gemenge mit 
einer Schaufel durchgemiſcht, alsdenn mit untergelegter Leinwand ver⸗ 
ſpundet, der Spund um und um mit Letten verkleiſtert und endlich die 
ſolchergeſtalten angefuͤllten und verſicherten Faͤßchen 16 bis 24 Stunden 
in Bewegung erhalten, ausgehoben, verwaſchen, und im uͤbrigen ſo 
wie bey der warmen Anquickung behandelt. Nur muß in jenem Falle, 
wenn das Queckſilber zu ſehr zertheilet erſcheinet, die Verwaſchung der 
Ruͤckſtaͤnde deſto langſamer mit mehrerem Waſſer und uͤberhaupt vor⸗ 
ſichtiger und mit mehrerer Aufmerkſamkeit geſchehen, damit das Queck⸗ 
filber deſto ſicherer und mit einem geringeren Abgange wie der eingebracht 


werde. 


Man berfucht eben dermalen eine andere Einrichtung dieſer 
Anquickfaͤſſer, und man wird dieſe Verſuche ſo lange fortſetzen, bis man 
beſtimmt und vollkommen ſich uͤberzeugt haben wird, ob das kalte An⸗ 
quicken ohne groͤſſerem Queckſilberverluſte thunlich ſeye oder nicht. 
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Von Zugutmachung und Benuͤtzung der. dotacquli 
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Es iſt ſchon bey der Beſchreibung, wie die angequickten Gemenge ver⸗ 
waſchen werden ſollen, angemerkt worden, daß die uach Abſcheidung 
des Queckſilbers und deß Amalgams abfallenden Ruͤckſtaͤnde entweder 
noch einige Spuren oder auch mehr oder weniger an Silber und Gold 
enthalten, je nachdem die Gemenge feiner oder groͤber gemahlen und 
geſiebt, beſſer oder ſchlechter verroͤſtet, nach der Verroͤſtung abermal 
genauer oder unvollſtaͤndiger durchgeſiebt und endlich mit der nöthigen 
Aufmerkſamkeit angequickt dd verwaſchen worden find. 


tus kann man auf die Nothwendigkeit ſchlieſſen, daß die 
verwaſchenen Ruͤckſtaͤnde nicht allein ſorgfaͤltig in eigens dazu vorgerich⸗ 
teten Suͤmpfen abgefangen, ſondern auch der Ruͤckhalt des Goldes und 
Silbers genau erforſchet, und bey wirklich befundenem merklichen Silber⸗ 
und Goldgehalte mit aller Aufmerkſamkeit auf die Urſache des Ruͤck⸗ 
haltes zuruͤckgeſehen, der Quelle nachgeſpuͤhrt, und das Hinderniß des 
vollkommeneren Ausbringens aus dem Wege geraͤumt werden mise, 
um nicht den Schaden durch einen ſolchen betraͤchtlicheren und nicht ohne 
neuen Abgaͤngen und Koſten wieder einbringbaren Ruͤckhalt anwachſen 
15 3 Nan n f 


Werden die zu gerte enen Gemenge, ſie mögen Erze oder 
auch Schliche, Leche oder auch Schwarzkupfer ſeyn, nicht fein genug 
verſtampfet und vermahlen, ſo koͤnnen die groͤberen Erz, Schlich, Lech 
und Schwarzkupfertheile nicht ſo bollſtaͤndig, wie es die Anquickung 
vorausſetzt, von dem Feuer, der Luft und dem Schwefel und auch der 
Salzſaͤure durchdrungen, zerlegt, berkalket und die Gold und Silber⸗ 
theile eben ſo wenig aus den Erzarten, in welchen ſie eingehuͤllet ſind, 
als aus den groͤberen erdigen Theilen in denen ſie e liegen, 
entwickelt werden. 
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So verhält. es ſich auch, wenn die Gemenge, ungeachtet ihrer 
Feinheit, nicht genugſam geroͤſtet, mit zu wenigem Salze verſetzt, oder 
auch wenn die während der Röſtung zuſammengebackenen und im Waſſer 
unzertheilbaren Erzballen vor der Verquickung nicht zermahlen und zer⸗ 
kleinet werden, weil die Verroͤſtung entweder ungleich ausgefallen iſt, 
oder aber die in den obſchon vollſtaͤndig verroͤſteten Erzballen einge⸗ 
ſchloſſenen edlen Metalle von dem Queckſilber nicht beruͤhret werden 
koͤnnen. 


Da die durchaus gleiche Verroͤſtung neben andern Vorſichten 
vornehmlich von der Gleichfoͤrmigkeit des Korns der Gemenge ab⸗ 
haͤnget, und ſich der beſſere und ſchlechtere Erfolg des Anquickens 
vorzuͤglich auf die gute Verroͤſtung gründet, fo iſt es am zutraͤglichſten, 
die zwar mit einigen Koſten verbundene, aber durch das reichlichere 
Ausbringen bald wieder zu erhohlende Anſtalt, zu treffen, damit die 
gröberen Schlichpoſten, welche in ihrem naſſen Zuſtande nicht geſiebt 
werden konnen, in einem eigenen Doͤrrhauſe, deſſen Doͤrrſtaͤtte mit 
gegoſſenen eiſernen Platten belegt ſeyn muͤßte, mit einem geringen 
Holzaufwande trocknen, dann durchſieben, die groͤbern Ruͤckſtaͤnde mah⸗ 
len und endlich, mit den Erzmehlen verſetzt, berrdften zu laſſen C). 


Es mag aber durch einen oder den anderen der vorbemerkten 
Zufälle ein Theil des Silbers oder des Goldes in den Ruͤckſtaͤnden zu⸗ 
rückbleiben, fo muß darauf geſehen werden, daß nicht allein die Urſache 
des groͤſſern Ruͤckhaltes gehoben, ſondern auch der Ruͤckſtand auf eine 
oder die andere Weiſe wieder zu Guten gebracht, und das darinn be⸗ 


—— ———ů—ů— o PPP nn nn nn 
$) Aus verſchledenen neuerlich abgefuͤhrten Verſuchen zeigte ſich, daß die vorlaͤuſig 


auf dieſe Art getrockneten und durch das naͤhmliche Sieb, durch welches mau 
die Erzmehle laufen ließ, durchgeſiebten Schliche, wenn man fle mit den Erz⸗ 


mehlen verſetzte, ſich nicht allein ungleich beſſer und vollſtaͤndiger verroͤſten, 


ſondern auch mit einem kaum 2 Denari im Zentner betrazenden Ruͤckhalt haben 
anquicken laſſen. 
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findriche Gold und Silber, wenn gleich nicht ganz, wenigſtens groͤſten⸗ 
theils wieder eingebracht und gewonnen werde. | 


Faͤllt der Gehalt der Ruͤckſtaͤnde r, 2 oder mehr loͤthig im 


Zentner aus, ſo iſt ganz ſicher zu bermuthen, daß man entweder in der 

Vorbereitung, oder auch im Roͤſten, Anquicken und Verwaſchen etwas ber⸗ 
ſehen haben müffe, weil im erſten Falle zu viele grobe und roͤſche Theile, 
im zweyten verroͤſtete und rohe Theile, und im dritten Falle Queckſilber 
und Amalgamtheile bey der Sicherung der Ruͤckſtaͤnde wahrgenommen 
werden koͤnnen; trifft aber keiner dieſer Falle ein, und man hat den⸗ 
noch im Ruͤckſtande ein und mehr Loth Silber verlohren, fo iſt der 
Fehler beym Anquicken theils in der uͤbermaͤſſigen, oder auch nicht 
genugſamen Verduͤnnung der Gemenge, theils in der Unzulaͤnglichkeit 
des Queckſilbers und der Anreibungszeit zu ſuchen. e 


Enthalten die Ruͤckſtaͤnde 2 und mehr Loth Silber im Zentner, 


fo iſt es wohl am zutraglichſten ſolche, wenn ſie anders fein genug ge⸗ 
ſiebt waren, ſofern noch rohe Theile in denſelben bemerkt werden, ent⸗ 
weder fuͤr fic) allein, mit 4 pro Cento Salzzuſatzes wieder zu verroͤſten 
und anzureiben; wenn aber weder am Durchſieben noch Verroͤſten der 
Fehler war, ſolche bey der Verquickung anderer Gemenge einzeln zu⸗ 


ser heilen oder aber für fic) allein nochmals anreiben zu laſſen. 


Sind im Gegentheile die Nuͤckſtaͤnde nur wegen der im Keſſel 
borgegangenen aufferft zarten Zertheilung und folglich bey der Verwa⸗ 
ſchung verhinderten gänzlichen Abſonderung des Queckſilbers haͤltig be⸗ 
funden worden, ſo darf der Queckſilber und Silber haltende Ruͤckſtand 
nur nochmals mit fortdauernder Verduͤnnung und Auslaugung des 
Ruͤckſtandes genau und forgfáltig uͤberwaſchen, und das zuruͤckgebliebene 
Queckſilber abgeſchieden werden. a 


Kommen die Ruͤckſtaͤnde nur auf 2, hoͤchſtens auf 1 bis ; Loth 

Silber im Zentner, ſo muͤſſen fie vorläufig auf gewoͤhnlichen Schlaͤmm oder 

auch Kehrherden, und wenn ſie ganz fein und zart ſind, auf Stoßher⸗ 

den mehrmalen uͤberſchlaͤmmet, dadurch der Gehalt in die Enge gebracht, 
ann > 3 VṼ 
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und dann die reicheren Abſoͤnderungen entweder bey der Verquickung 
anderer Gemenge zugetheilet, oder auch, wenn der Gehalt 2 Loth nicht 
üͤberſteiget, ſamt jenen Abtheilungen, die nicht weniger als + Loth ente 
palten, der Verſchmelzung aͤrmerer Erze und Schliche bey der Roharbeit 
zugetheilet werden. | U 


So gewiß es aber auch iſt, daß nach den bisher angeſtellten 
Verſuchen aus + bis + loͤthigen Ruͤckſtaͤnden durch die auf einem 
Stoßherde abgefuͤhrten Verſuche bis 3 loͤthige Schliche erzeugt wurden 
und ſelbſt auf langen Kehrherden aus? loͤthigen Ruͤckſtaͤnden ein Theil 
des Silbers in die Enge gebracht worden iſt, ſo gewiß iſt es dennoch, 
daß bey jedem Quickwerke erſt durch Verſuche und Erfahrungen beſtimmt 
werden muß, ob und auf welche Art der Silbergehalt dieſer Ruͤckſtaͤnde 
mit Vortheil konzentrirt werden ſolle. Indeſſen weiß man zuverlaͤſſig, 
daß das Gold da, wo es in erdigen, vorzuͤglich aber quarz⸗ und kieſel⸗ 
artigen, Gangarten eingehuͤllet iſt, weit mehr als das Silber in dem 
gröberen Kernſchliche zuruͤckbleibe, und der Goldgehalt erſt dann ganz 
ausgebracht werden koͤnne, wenn dieſer Schlich feiner zermahlen und 
zerſtoſſen wird. Ueberdies gewinnt man bey Ueberſchlaͤmmung der Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde auch jenes Queckſilber wieder, das beym Verwaſchen verlohren 
ſeyn mochte. 


Jene Ruͤckſtaͤnde endlich, welche von verquickten ſilberhaͤltigen 
Schwarzkupfern und Rohſteinen abfallen, werden entweder uͤber Bruͤll 
oder auch Sumpföfen entweder nach Art des Zementſchlamms fuͤr ſich 
allein, oder auch mit verroͤſtetem Rohſtein der gemeinen Gelfkupfer auf 
Schwarzkupfer durchgeſtochen und gargemacht; die Lauge aber gleich 
den Kupferzementwaͤſſern mit Eiſen gefaͤllet, um das ausgeloͤſte Kupfer 
in metalliſcher Geſtalt zu erhalten, anſtatt es in die wilde Fluth ab⸗ 
flieſſen zu laſſen. 
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Von den Vortheilen der Anquickung der gold⸗ und ſilberhaͤltigen 
n Erze, gegen das bisherige Schmelzen. 


— 


Oogleich die Vortheile der Amalgamazion jene der Schmelzung weit 
übertreffen, fo muͤſſen fie doch nach Verſchiedenheit der Laͤnder, dann 
der Schmelzhuͤtten und Bergweſensberfaſſung bald kleiner bald groͤſſer 
ausfallen, und ſind alſo einige derſelben als allgemeine, andere aber 
nur als einzelne und auf beſondere Staaten ſich beziehende Vortheile 


anzuſehen. 5 


In Niederhungarn zeigte die Erfahrung, daß man bey ooo 
Zentner hoͤchſt verſchiedener Roh⸗ Anreicherungs⸗ und Fkiſcherze, die 
ſowohl ihrem Gehalte nach, da ſie 3, 7, 10, 30 bis 100 Loth 
und daruͤber an Silber hielten, als auch wegen der Verſchiedenheit der 
Erz⸗ und Gang ⸗ oder Geſteinarten, da fie aus verſchiedenen koͤnigl. 
und gewerkſchaftlichen Gruben eingeliefert wurden, fo ſehr bon einander 
unterſchieden waren, im Durchſchnitte aber, als fie unter einander ge⸗ 
menge wurden, nur 8 Loth Silber im Zentner hatten, gleich bey der 
erſten Anquickung die Mark Silber um vieles wohlfeiler erzeugte, als 
hey dem bisherigen Aufſchmelzen. 


Damit aber jeder Berg⸗ und Huͤttenberſtaͤndtge im Stande 
geſetzt werde, ſeine gegenwaͤrtigen Schmelzkoſten mit den, bey der An⸗ 
quicfung erforderlichen, Unkoſten zu bergleichen, und zu berechnen: was 
für einen Gewinn er bey der Amalgamazion feiner Silbererze zu hoffen 
habe, ſetze ich hier alle bey einer Amalgamirhütte zur Anquickung von 
1000 Zentner Erz und Schliches vorkommende Auslagen ſamt den 
B 3 : Silber 
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Silber und Queckſilberabgaͤngen an. Weiß der Huͤtteumann nun 
einmal dieſe Unkoſten, die nach Verſchiedenheit der Entfernung der 
Quickwerke von den Zechen, des gewoͤhnlichen hoͤhern und mindern Arbeits⸗ 
lohnes, u. ſ. w. auch uͤberall von einander abweichen, und weiß er, 
wie viel der Zentner der aufzubringenden Erze und Schliche an Silber 
im Durchſchnitte halte, ſo kann er ebenfalls leicht berechnen, wie hoch 
ihm in ſeiner Lage die Mark Silber zu ſtehen kommen, und ob es 
vortheilhafter ſeyn werde, die ganz geringhaͤltigen Erze und Schliche 
bevor roh zu ſchmelzen, und dann erſt die Rohſteine mit den reicheren 
Erzen anzuquicken CO. 


Be⸗ 


(X) Dies tſt der Fall in den nlederhungariſchen Bergſtaͤdten, wo jährlich bey 
180000 Zentner +, £ dann 1 quintliger Kleſe und 1 bis 2 loͤthiger Silbererze 
bisher aufgeſchmolzen wurden, welche nie die Schmelzkoͤſten bezahlet haͤtten, 
wenn nicht der Goldgehalt dieſer Erze, die 12, 15 bis 40 Denar Gold in der 
Mark Silber enthalten, dieſe Koſten wieder einigermaſſen erſetzte. Sle werden 
daher roh geſchmolzen, um den Gehalt zu konzentriren, und dleſe Rohleche, 
welche alsdenn angequickt werden, kommen auf 5 bis 6 Loth im Zentner. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den oberhungariſchen und ſiebenbuͤrgiſchen Erzen, 
deren Silbergehalt meiſtens ſehr gering iſt, der Goldgehalt aber dle auf das 
Ausbringen zu verwendenden Unkoſten nicht nur erſetzt, ſondern auch einen 


betraͤchtlichen Ueberfluß verſchaft. 
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wie e hoch die Anquickungskoſten bey 1000 Zentner Silbererz 
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Fan für 1000 Salim er Rn Sn bon ee 1 


oder von den Pochwerken bis zu dem 3 bis 4 Stunden entfern⸗ | 
ten Auickwerke zu fuͤhren (), zu s kr. pr. Zentner. 100 — 


Schichtenlöͤhne zu 12 und 11 kr. fuͤr das Aufſtampfen 
und Durchſieben der Erze und Schliche (. N a (ee 


l 


onrälerfhictenfößne zu 21, 20, 18 und le für das 

Die Erze erleiden bey dieſer Arbeit, wenn mit 5 
der gehoͤrigen Vorſicht zu Werke gegangen wird, keinen 
Silberabgang. 
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() um die Erze von den Schemnitzergruͤben nach dem Quickwerke in der 3 bis 4 
Stunden entfernten ee zu führen, wird für den Zentner 5, 6 bis 7 Er. 
bezahlt. N 


( Nur die Erze, welche ſich 155 Menge nach gegen die Schliche wle 1 zu 3 bere 
verhalten, werden geſtampft; aber diefe ſowohl als auch die groͤberen oder fos 
genannten vorderen Schliche werden gefiebt, um die groͤbern Koͤrner, welche 
durch das feine Drahtſieb nicht durchfallen, auf der Mühle bis zur gehörigen 

Feine zu zermahlen; von 100 Pfund derley durchgeſt ebter Erze und Schliche 
bleiben . 20 Pfund zuruͤck, die auf der ik e werden 
muͤſſen. x 
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Fiuouhrlohn von der Stampfmuͤhle zur Quickhuͤtte. 


Schichtenloͤhne für die Röſter und Gehülfen zu 27 und 
21 kr.; für das Vorlaufen der Vormaßen und das Vorlaufen 
der Holzbündeln zu 12 kr. aufammen n. 50 


R S u ALLE, t 
15000 Stuͤck Reiſigbuͤndel zum Verroͤſten, das 100 
zu 30 bis 40 kr. ¡$ 71 0 . » 2. : e. . 


80 Zentner Kochſalz, 8 Pfund für jeden Zentner des 
zu verroͤſtenden Gemenges gerechnet, zu 4 fl. 12 kr. pr. Zent⸗ 
Ke . Re E 336 

Ein Silberabgeng ergiebt ſich bey dem Roͤſten 
eigentlich nicht, weil das Fluggeſtuͤbe in den dazu vor⸗ 
gerichteten Nammern aufgefangen wird, und alſo, wenn 
auch der durch die Róftung verfluͤchtigte Schwefel, Ar⸗ 
ſenik u. . w. oder auch zum Theil die Vochſalzſaͤure et⸗ 


In Gegenden, wo dle Holzſchlaͤge nahe an den Qulckwerken gelegen find, koͤnnen 

die Aeſte und das Reiſig, welches zu dieſen Buͤndeln gebraucht wird, von den Kin⸗ 

dern und Welbern der Holzſchlaͤger um einen weit geringeren Preiß zuſammen⸗ 
geklaubet und dadurch zugleich die Holzplaͤtze gereiniget werden. 


(0 So theuer wird das Salz der koͤniglichen Kammer von dem Quickwerke zu 
Schemnitz verguͤtet; die koͤniglichen Gefaͤlle gewlunen nach Abzug der Erzeu- 
gungskoſten und des Fuhrlohns 3 ft. an jedem Zentner. Theurer duͤrfte das 
Salz vielleicht bey keinem Quickwerte zu ſtehen kommen, 
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was Silber mit ſich ſortgeriſen bene, er dore 7 
cen wird (D. 


Schichtenlohne für 1 5 en DEN beröſteten N 
Schliche, und das Mahlen der waͤhrend der ps pt er⸗ 
haͤrteten Schlichballen à 18 und 15 kr. pa 12 — 


Schichtenlöͤhne fuͤr die Sudmeiſter a } 18 kr., Die Zim⸗ a 
merlinge à 24 kr., Gebúlfen a 15 kr., Schierer, Haſpler, 
rear 15 V 770 10 — 

z Klafter 9 Schuß langes oon 13 . 35 kr. die | 
A A A et 10 48 


Unſchlitt, Wagenſchmier und a. zum infiere 
der ee CPE e se to 6 . e, 12 N — 


ES] 12 


ehe 


() Beh der Verroͤſtung der erſten 1000 Zentner in der Glashuͤtte bey Schemultz 
ſammelte ſich nicht mehr als anderthalb Zentuer diefes Fluggeſtuͤbes, wovon der 
Zentner 4 Loth an Silber hielt. 
e Da fi $ öfters beym Verröften die Schliche zufamunenbaiken und fo bar 

daß ſie auch durch das Waſſer bey der Anquickung nicht aufgeloͤſet werden, 
folglich auch das darkun enthaltene Silber nicht berquicket werden koͤnnte, fo iſt 
es raͤthlicher, die Schliche nach der Verroͤſtung nochmal durchzuſteben, nm kelne 

e e zu ee 
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en Wenn dle Maſchlne noch neu it 15 wird etwas mehr von Slepn Materialien 
erfordert; In der Folge aber ulmmt Ey He immer mehr und Wed 
ab. HR 
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Schichtenloͤhne zu 18, 15 und 12 Er. beym Verwa⸗ 
ſchen und Durchpreſſen fuͤr die Waſchmeiſter „Gehuͤlfen, 
Haͤſpler und die Arbeiter welche den Schlich ausſtechen . 4 


1 n Fuͤr so: Pfund Queckſüber, welche bey der Auguickung ¿AS 


> von 1000 Zentner verlohren gehen, den Zentner a 167 fl. (0 84 20 | 

Schichtenlöhne A 18 und 15 Er, beym Abdiſtilliren ur | 

| | Ausglühen. der Amalgam 245 

| Einſchmelzen des ausgegluͤhten Silbers ; = 4 1.7 

| 80 Maß Kohlen 4 14. kr. y > I 8 | Ñ 18 40 
| Ueberſchlaͤmmen der ruͤckſtändigen Schliche zu 4 Fr. 


pr. aber A RN II O LE 50 40 


Für das Berroften und Wiederanquicken der durch das 
urzerthlänmen erhaltenen Silberſchlichehe +. 30 — 


| 
| Probiergaden Erforderniſſe 7 
| — 
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| ( Dies iſt der Preiß, um welchen das Queckſilber von der k. k. Bergwerks⸗ 
| Produbten- Verſchlelßdirektion an auswaͤrtige Abnehmer verkauft wird. 


(9) Die angequſckten Silberſchliche halten gemelniglich, wenn fie nicht unter s loͤthig 
find, noch 1 Qulntl Silber im Zentner, durch das Wiederanqulcken erhaͤlt 
man von 1090 Zentnern bey 60 Zepkner Silberſchlich, die > bis 3 Loth an 
Silber enthalten; fo daß man dle Hälfte des Silbers bleß durch das Ueber⸗ 
ſchlaͤmmen wieder zuruͤck erhält, 
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Geemeinkoſten an Beſoldungen, Reparazionen, Tage 
geldern u, f. w. für jeden Zentner 8 kr. gerechnet 133 20 


Silberabgang beym Ausgluͤhen und Einſchmelzen der 
Amalgame, dann beym Verwaſchen und Ueberſchlaͤmmen der 
Schliche, 18 Mark à 23 fl. „ eu 


Kommen daher die ſaͤmtlichen Anquickungskoſten für 
zooo Zentner zu ſtehen auf %CCCCCCVVVV LADO: 033 
nend 129% 
und die Mark Silber, wenn die Beſchickung s loͤthig iſt, auf 2 594 


Der Silberabgang, wenn die Beſchickung 8 löthig ift, 
folglich 1000 Zentner Schlich zoo Mark Silber enthalten, be⸗ 
traͤgt etwas über 34 pro Cento (). a 


Wobey aber die landesfürſtliche Kammer an Salz⸗ A 
gewinn insbeſondere beziehet o ( dnn 


8 — = 2 
() Ich weiß wohl, daß auf elnigen Huͤttenwerken mit Zugang geſchmolzen wird; 
Jeder Beamte aber, der ſelbſt Schmelzhuͤtten verwaltet hat, weiß, daß dieſer 
Zugang eine bloſſe Vorſpiegelung ſeye, und eigentlich auf einer Verkuͤrzung der 
Gewerken oder der Zeche bey der Elnloͤſung der Erze beruhe, oder daß dle 
elgentlichen Silberabgaͤnge mit dem Vorrathe der geſchmolzenen Zeuge und vor⸗ 
zuͤglich mit dem Silbergehalt der Schlafen bemaͤutelt werden. 5 f 


ö (5 Es verſteht ſich, daß dieſer Gewinn nur dort der landesfuͤrſtlichen Kammer zu 
a Theil wird, wo fie das Salz um den hier angeſetzten Preiß an die Quickwerke 
verkaufen kann. In einem Lande, wo das Salz wohlfeiler erhalten wird, 
kommen auch dle Anquickungskoſten um fo viel wohlfeiler zu ſtehen. In den 
k. k. Staaten koͤmmt noch der Gewinn fir das zur Anquickung verkaufte 


A a 


| Queckſilber zuzurechnen. 
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Mich duͤnkt, daß dieſer hier angegebene Maßſtab jedem Ge⸗ 
werken dienen mag, die Vortheile, welche ſich derſelbe etwann von der 
Anquickungsarbeit zu verſprechen haben duͤrfte, beurtheilen zu koͤnnen. 
Je reicher die Erze im Durchſchnitte find, welche zu den Schmelzhuͤtten 
gebracht werden, deſto wohlfeiler koͤmmt auch die Mark Silber bey der 
Anquickung zu ſtehen. Aber auch bey aͤrmeren Erzen muß ſie immer 
weit vortheilhafter ſeyn, weil alsdenn, — wenn auch ſolche ins Rohe 
geſchmolzen werden — dennoch alle folgenden Schmelzarbeiten erſparet 
werden. 2 


Auſſer der Verminderung der Schmelzkoſten und des damit 
verknüpften unmittelbaren Gewinns der Gewerken, kann es denſelben 
auch nicht gleichguͤltig ſeyn, ihre Erze in einer ſo kurzen Zeit — die mit 
Inbegriff der Poch-Muͤhl⸗ und Roͤſtarbeiten kaum 3 bis 4 Tage be⸗ 
trägt — aufzubringen, indem bey einem mittelmaͤſſigen Quickwerke auf 
40 Keſſeln, taͤglich eine Summe von 80 Zentner Erz und Schlichen an⸗ 
gequickt und das darinn befindliche Silber erhalten werden kann, beſon⸗ 
ders wenn man die bey allen Schmelzhuͤtten vorraͤthigen geſchmolzenen 
Zeuge betrachtet, die eine nahmhafte Menge Silbers enthalten, welches 
darinn unbenuͤtzt erlieget, an ſich ſelbſt aber bloß ein durchlaufendes, 
nie ausbringliches Vermoͤgen iſt, indem ſtatt der Friſchleche (Bleyſteine), 
Kraͤzwerke, haͤltigen Schlacken u. ſ. w., welche in einer Woche aufge⸗ 
ſchmolzen werden, die folgende Woche wieder eben ſo viel derley Friſch⸗ 
leche, Kraͤzwerke und Schlacken erzeugt werden; ein Umſtand, der 
bey der einfachen Quickarbeit ſich nie ergeben kann, wodurch auch die 
bey dem Huͤttenweſen ſo verworrene, oft unzulaͤngliche, Rechnungsfuͤh⸗ 
rung ſehr erleichtert wird; zu geſchweigen, daß die Quickwerksbeam⸗ 
ten ihre Abgaͤnge hier nicht, wie die Huͤttenbeamten, hinter der an 
geblichen Menge von Rohſteinen, Kraͤzwerken und Schlacken verbergen 
Zonnen, 


Der gröſſere Gewinn bey der Anquickungarbeit faͤlt auf den 
Staat zuruͤck. Der allgemeine Holzmangel, — der ſich durch ganz 
Eu⸗ 


. 
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Europa bemerken laßt — machte es oft unmöglich Huͤttenwerke in 
Gegenden anzulegen, und auch einen Bergbau zu fuͤhren, wo das Holz 
entweder zu anderen Beduͤrfniſſen unentbehrlich iſt, oder leicht und 

theuer an Mann gebracht werden kann; dieſe Bergwerke, ſo wie jene 
edlen Gänge und Kluͤfte, die wegen gaͤnzlichen Holzmangel oder deſſen 
Koſtbarkeit, und der daraus entſpringenden Unſchmelzwuͤrdigkeit der 
Erze, ungebauet erliegen bleiben mußten, duͤrften nunmehr durch die 
Einfuͤhrung des Anquickungsprozeſſes groͤſtentheils in Umtrieb geſetzt, 
dadurch aber der Nahrungsſtand vermehrt, der Wohlſtand der Bau⸗ 
luſtigen verbeſſert, mehr Gold und Silber erzeugt, und ſo, nicht nur das 
landesfuͤrſtliche Einkommen mit einem betraͤchtlichen Zufluffe bereichert, 
ſondern auch das Staatsbermoͤgen vergroͤſſert werden koͤnnen. 


Ein nicht zu verkennender Nutzen if es auch fir jeden Staat 
und fuͤr ſehr viele Gewerken, daß das bisher in Rauch aufgegangene 
Bley, welches bey der Amalgamazion ganz entbehrlich iſt, entweder 

nicht poe id oder q es zu verbrennen, Kere werden 
koͤnne be 


Die Erſparung dieſes Bley» und Holzaufwandes, die Vermin⸗ 
derung der Unkoſten, der Zeit, und des Silberabganges wird nirgend 
ſicherer und unlaͤugbarer in die Augen fallen, als bey der bisherigen 
langſamen, weitſchichtigen, koſtbaren, Holz und Bley freſſenden Kupfer⸗ 
ſeigerung, welche durch die Anquickung — ſo groß auch das Vorurtheil 
gegen jede Neuerung bey manchem mechaniſchen Huͤttenmanne ſeyn 
mochte — vielleicht in . uͤberall verdraͤngt und abgeſchafft werden 

we 


Aa e 


» 


MO) Bey den niederhungarlſchen Ence wurden mit Mubegrif d der Sung 
e, 11 5 12000 Zentner Bley verbrannt und vernichtet. 
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Um dieſe Vortheile nicht durch Gegeneinwendungen berdunteln 
zu laſſen, muß man hier ein paar Einwuͤrfen begegnen, die man dem 
Amalgamazionsprozeße ſchon bevor machte, als man noch das Eigent⸗ 
liche davon wußte. Sie gruͤndeten ſich auf die Erſpahrung oder 
Verminderung der arbeitenden, bey dem Huͤttenweſen angewendeten, 
Haͤnde, und auf den Verbrauch des Queckſilbers, welches zwar in den 
k. k. Staaten im Ueberfluß vorhanden ſeye, in andern Laͤndern aber 
theuer erkauft und beygeſchaffet werden muͤſſe. Der erſte Einwurf, 
welcher von Leuten herruͤhren mag, die glauben, daß bey keiner Sache 
eine andere Erſparung ſtatt finde, als jene eines entzogenen oder her⸗ 
abgeſetzten Arbeitslohnes, wird ganz verſchwinden, wenn man die hier 
berechneten Amalgamazionsunkoſten erwägen und fic) überzeugen will, 

daß die Schichtenloͤhne den groͤſten Theil der Anquickungskoſten betra⸗ 
gen, und daß man dazu weit mehr Haͤnde als bey dem Schmelzweſen 
berwende. Zwar duͤrfte eine Anzahl Koͤhler und Holzſchlaͤger bey den 
Quickwerken weniger Verdienſt finden als ſonſt bey den Huͤttenwerken. 
Allein wie iſt wohl eine Holzerſpahrung moͤglich, wenn eine gleiche 
Menge Holz, wie bisher geſchlagen und verkohlet werden ſoll? Und 
endlich duͤrfte der Koͤhler und Holzſchlaͤger in Gegenden, wo der Berg⸗ 
bau ſo viele Menſchen beſchaͤftiget, leicht bey anderen Bergwerksarbeiten 
untergebracht werden, und Nahrung finden konnen. 


Noch von geringerer Bedeutung iſt der Queckſilberberbrauch. 
Der Zentner deſſelben iſt bey der kurz vorher gemachten Berechnung 
ſchon fuͤr 157 fl., das iſt, fuͤr eben den Preiß, um welchen das in den 
k. k. Staaten erzeugte Queckſilber an fremde Abnehmer verkauft wird, 
angeſetzt worden. Bedenkt man aber noch, daß bey der Ausbringung 
bon 40 bis 50000 Mark Silber nicht mehr als 80 hoͤchſtens 70 Zente 


ner Queckſilber verlohren gehen, ſo kann dieſer geringe Aufwand 


wohl kein Hinderniß ſeyn, die Anquickung uberall anzunehmen, und 
ſich das Queckſilber auch aus den entfernteren Gegenden beyzu— 
ſchaffen 
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ſchaffen (%. Auch ſelbſt der Gebrauch des Queckſilbers ſtatt des 
Bleyes, deſſen Stelle es hier vertritt, muß den Huͤttenarbeitern will⸗ 
kommen ſeyn, da bey der Anwendung des erſteren durch die Bedeckung 
des Queckſilbers mit Waſſer und durch die uͤbrigen Vorſichten dafuͤr 
geſorgt worden iſt, daß dieſes Metall denſelben nie ſchaͤdlich werden 
koͤnne, wo hingegen der bey dem Schmelzweſen unvermeidliche Bleyrauch 
ſo manchen verdienſtvollen Huͤttenbeamten den Tod oder die ſchrecklich⸗ 
ſten Zufaͤlle und ſchmerzlichſten Krankheiten zugezogen, und ſo viele 
Wattenbek hinweggerafft hat. 


Uebrigens laͤugnet man nicht, daß der Silber = Amalgama⸗ 
zionsprozeß ungeachtet der Vortheile, die er itzt ſchon gewaͤhret, noch 
in feiner Kindheit fene, Wie ſicher laßt es ſich aber nicht von der 
Geſchicklichkeit und den K ent tniſſen der Bergberſtaͤndigen, welche ſich 
damit abgeben und ihn ihrer Pflege würdigen werden, erwarten, daß 
er täglich verbeſſert und vervollkommnet werden folle, fo daß er vielleicht 
nach wenigen Jahren, in einer ganz anderen, zweifelsohne noch vor⸗ 
een 1 erscheinen duͤrfte. En nn die ſich 


as Pe Re. auf 


( Die Spanier nehmen kelnen Anſtand, das erforderliche Queckſilber zu ihrer 
Amalgamazlon — obſchon ſich die Vorthelle davon gegen unſere Anquickungs⸗ 
methode wie » zu 10 verhalten — aus den oͤſterreichiſchen Staaten zu hohlen, 
und bis nach den ee Bergwerken von Mexiko und de “u ver⸗ 
NT Kühren y 


190 7. o- o- . 

auf die Verbeſſerung gruͤndet, welche man von Jahr zu Jahr bey dent 
Hüttenweſen einführte, beſonders ſeitdem die Schmelzkunde auf theo⸗ 
retiſche Grundſätze zuruͤckgefuhret und von einem Handwerke, das fie 
vormals war, zu einer Wiſſenſchaft erhoben worden iſt. 


* 


o -o 5 191 


Erklarung der Kupfertafeln. 


Anhang. 


* 


Tab. I. 
Das Lezpochwerk, | 


Hg. 1. 2. 4. 


Dr d aus Eigeken zuſammengeſetzte Pochſatz. 

Vier lange und eben fo viele kurze gegeneinander zur Hälfte 
eingeſchnittene 5 5 en den Pochkaſten aus⸗ 
machen. 
Fg. 1. 3. 4. ie 

Im Grund eingelegte Kreutzunterlagen, auf welchen der Poch⸗ 
kaſten ſowohl als der Pochkloz auflieget, und von auſſen mit 
kurzen Spreitzen und Zwanghoͤlzern befeſtiget ift, 

ö RE unge 9 

Die nach der Laͤnge der innern Lichte des Pochſatzes angebrach⸗ 
ten, an betzden Seiten vierfach uͤber einander aufgeſtellten 


: Futterhölzer, welche den eigenen Pochſatz ſowohl als die eiſerne 


Pochunterlage, (Schawatten) einſchlieſſen. 
Hg. 1.3.4 f 


Der Pochkiel oder Pochkloz, auf welchem die feſte Pochſohle, 


dann die Lehmſohle und die eiſerne Pochunterlage aufliegt, und 
5 1 85 in 


HF 0 00%: 


in welchen die Pochſaͤulen zur e der Saͤtze eingezapft 
werden. 


Die Pochſaͤulen, durch dae die nebeneinander befindlichen 
Saͤtze abgetheilt werden. 
Das obere und untere Ladenholz, durch welche die Riegel n. 11. 
durchgezogen werden, zwiſchen welchen ſich die Pochſtaͤmpel 
bewegen. 

| Fig. 4 


Die Kreutzhoͤlzer, auf welchen 


Die wagerecht liegenden und : 
Die in die Kreutzgrundſohlen, Pochſaͤulen, und Kreutzhoͤlzer 
eingelaſſenen Hauptſpreitzen, ruhen i 
Die Ladenriegel, welche die vordere und hintere Ladenſpalte 
n. 7. (Ladenhoͤlzer) zuſammen halten, und zwiſchen welchen die 
Pochſtaͤmpel ſamt ihren an beyden Seiten angebrachten Schul⸗ 
tern n. 13. ſenkrecht auf und niederſteigen koͤnnen. 
Fig. 1. 3. 4. 
Die in verſchiedenen Stellungen und von mehreren Seiten mit 
und ohne Zuruͤſtung vorgeſtellten Pochſtaͤmpel 
Fig: 3. 

Die, an beyden Seiten der Staͤmpel in der oberen und une 
teren Ladenſpalte u. 7. befindlichen, beweglichen, und die Deje 

bung verminderenden buchenen Schultern oder flachen Keile. 

Fig. 3. 4. 

Die Pocheiſen mit und ohne Zuruͤſtung. 
g Fig. 1. 3. 4. 
Die Daͤumlinge der Pochſtaͤmpel, die von den Hebarmen (Fla⸗ 
ſchen) der Welle n. 17. ergriffen werden, und höher oder tiefer 
1 werden koͤnnen. 
Die gegoſſenen eiſernen Unterlagen oder Schawatten, auf 
welchen die Erze im Pochſatze trocken gepocht werden. 
Die Hebarme (Flaſchen) der Welle, durch welche die Pochſtaͤmpel 
gehoben werden. 


Pz, 


N. 18, 


N. r. 
N. 2. 
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Fig. 28 N. 4. 
Das Getriebrad, welches vom Sternrad u Waſſerradwelle 
in Umtrieb geſetzt wird. 


Tab. IL 
Srundrig. der Erimibto 


Der Müblbodenſtein. | 
Das Gehaͤuſe, oder der hölzerne, kewegliche, und zur Be⸗ 
deckung der Muͤhlſteine ſo wie zur Verhuͤthung der Verſtaubung 


dienende Muͤhlſteinkaſten. 


Die Mehlzunge, durch welche das Mehl herborſtroͤhmt. 


Das Mehlſieb, durch welches die feineren von den groͤberen 


Mehltheilchen abgeſchieden werden. 
Der geſchloſſene Mehlkaſten, in deſſen hinterer Abtheilung die 
feinen, in der vordern aber die uͤber das Sieb herabrollenden 


groͤberen Mehle geſammelt werden. 


Die am oberen Ende des Mehlkaſtens von auſſen angebrachte 


und zur Erſchuͤtterung des Mehlſiebes beſtimmte Beutel⸗ 


walze. 
Die am unteren Ende des Mehlkaſtens innwendig borgerichtete, 


ebenfalls zur erſchütterenden Bewegung des Mehlſiebes die⸗ 


nende, Beutelwalze. 


Die an der Auſſenſeite des Mehlkaſtens angebrachten beweglichen 


Schuber, durch deren Oeffnungen die feineren und groͤberen 
Mehle aus ihren Abtheilungen hervorgeraumet werden kön⸗ 
nen. 

Der neben dem Mehlkaſten angebrachte und wegen Verfenfung 
der Mehlgefaͤße tiefer gelegene Stand. R 


Bh N18. 
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Der Steg oder die Schraubenwinde, mit welcher der Muͤhl⸗ 


ſteinlaufer hoͤher oder niedriger geſtellet, und zum Fein oder 
Grobmahlen kann gerichtet werden. 


Die Waſſerwelle mit einem Kammrade vorgeſtellet. 


Das Geruͤſt oder die Trambaͤume und Balken des Muͤhlbindwerkes 
und Steges, an deren einem die ſtehende Welle des wagerechten 
Sternrads befeſtiget iſt. 

Das an einer ſtehenden Welle angebrachte, und in den Drilling 
oder das Getrieb des Muͤhlſteinlaufers eingreifende, wagerechte 
Sternrad, 
Das Zapfengeruͤſt oder die Unterlagen der Waſſerradwelle. 
Die Stuͤtzen oder Grundſohlen des Wellzapfengeruͤſtes. 9 


Die Radſtube der wagerechten Sternraͤder, die ſich unter der 


Sohle des Muͤhlgebaͤudes bewegen. 

Das die Radftube einfaſſende Mauerwerk. 

Die Austáfelung der Muͤhlgebaͤuſohle, damit der Staub oder 
die zufällige Verſplitterung der Mehle täglich zuſammen ge⸗ 
Febres und aufgeſammelt werden konnen. 


Tab. III. 


Aufriß der Erzmuͤhle. 


Der unbewegliche eingefaßte Muͤhlbodenſtein. 

Der Deckkaſten des Muͤhlſteinlaufers zur Verhuͤthung des 

Verſtaubens. 

Der bewegliche Muͤhlſteinlaufer, der mit dem Gehaͤuſe u. 2. 
uͤberdeckt iſt. 

Das Mehlſieb im Mehlkaſten nach dem Seitendurchſchnitte 

vorgeſtellt. 


N. F. 
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Die Meblzunge oder Mehllute, durch welche das bon dem 
Muͤhllaufer herausgeſchleuderte Mehl auf das Sieb herbor⸗ 
ſtroͤhmt. 

Der Mehlkaſten mit einer doppelten Querabtheilung, in deſſen 
vorderer der uͤber das Sieb herabrollende groͤbere, in der hin⸗ 
teren aber das durch das Sieb Wichfellende feinere Mehl 
geſiebet wird. | 

Der in die Muͤhlſohle verſenkte Stand zum be des 
Mehles. 

Die zur Lichtung oder auch Senkung des Mühlſteinlaufers 


dienende Schraubenwinde. 


Der hoͤlzerne Aufſchuͤtt⸗Trichter, in weſchen die zu bermahlen⸗ 
den Zeuge aufgegeben werden. 


Das Schuͤttkaͤſtchen, das vom Kiernnagel erſchuͤttert wird, und 
durch welches ſich das Gemenge aus dem Trichter in E Muͤhle 


ergießt. 
Der Spanner des Schuͤttkaͤſtchens, mittelſt deſſen ſich dieſes 


mehr oder weniger neigen, folglich auch das Herabſtroͤhmen des 


Zeuges verſtaͤrken oder auch vermindern laͤßt. 


Die Beutelwalze zur Erſchuͤtterung des im Mehlkaſten borge⸗ 


richteten Mehlſiebes. 

Der im Muͤhlſteinlaufer eingelaſſene geſtaͤhlte Wirbel, in 
welchen die Spitze der Getriebſpindel einpaßt. 

Die in dem Bodenſtein eingekeilte und die ne genau um⸗ 
ſchlieſſende Spindelhuͤlſe. 

Die Spindelſtange des Muͤhlſteingetriebs. 

Das Muͤhlſteingetrieb, in welches das wagerechte Sternrad 


eingreifet. 


20. 


Das an einer sehenden Welle wagereihk eingehaͤngte Stern⸗ 
rad. 
Die ſtehende Welle des wagerechten Sten 


Das Getrieb der ſtehenden Welle, in welches das Kammrad 
der Waſſerradswelle eingreifet. : 


Die Waſſer und Kammradswelle, 


» 
| 
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N. 21. Das in das Getrieb der ſtehenden Welle eingreifende Kammrad 
der Waſſerradswelle. 

N. 22. Der hoͤlzerne an den Kiernring des Mühlſteinlaufers ſich rei⸗ 
bende Kiernnagel. 

N. 23. Der in die Muͤndung des Muͤhlſteinlaufers eingelaſſene Kiern⸗ 
ring. 

N. 24. Ein beweglicher Querbalken, in welchem ſich die ſtehende Welle 
oder der Zapfen ihres Getriebes beweget, und mittelſt deſſen 
durch die Sperrhaken das Getrieb der frebenden Welle aus 
dem Kammrade aus und eingehaͤngt werden kann, um nach 
Belieben den Umtrieb der Steine bemmen oder auch in 
Bewegung ſetzen zu koͤnnen. 


1 


Tab. IV. 


Die Theile der Erzmuͤhle. 


Die Welle des Waſſerrads mit einem Kammrade bvorgeſtellt. 
Das an der Waſſerradswelle ſenkrecht eingehaͤngte und in das 
Getriebrad der Stampf oder Pochwelle eingreifende Stern⸗ 
rad. N 4 
Das Getrieb der ſtehenden Welle. 
Die ſtehende Welle des wagerechten Sternrades. 
Der Muͤhlſteinlaufer mit ſeinem Kiernringe. 
„Die Muͤhlſteinſpindelhuͤlſe und übrige Zuruͤſtung der beyden 
Muͤhlſteine. 
Die Zapfenpfanne oder Spur, in welcher ſich die Muͤhlſtein⸗ 
ſpindel beweget. 
Die nur willkuͤrlich, und nicht nach dem Maßſtabe, vorgeſtellte, 
und zur Erſchuͤtterung des im Mehlkaſten befindlichen Siebes 
dienende Vorrichtung. 


N. 9. 
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N. 9: Der von drey Seiten vorgeſtellte Wirbel des Muͤhlſteinlau⸗ 


h 
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10. 


fers. 

Doppelte Vorſtellung des Sperrhakens „ mit welchem das 
Getrieb der ſtehenden Welle aus dem Kammrade ein oder aus⸗ 
gehängt werden Au 


Tab. V 


er nfonmengfigke Mühl und  Smpfont 


Das Sapfengs rn des naſſen Waſſerradzapfens. 


Die Waſſerradwelle, mit einem Waſſerrade, einem Sternrade 
und drey Kammraͤdern vorgeſtellt. 
Das Waſſerrad. 


Das ſenkrechte in das Getriebrad der Pochwele e 
Sternrad. 
Das an der Pochwelle ec Getriebrad. 


. Die Pochwelle, 
. Zwölf, in vier Pochfägen borgerichtete, Pochſtaͤmpel. 


Die 3 ſenkrechten, in die Getriebe der ſtehenden Welle eingrei⸗ 
fenden, Kammraͤder. IR 
Das Getrieb des wagerechten, und in das Getrieb des Muͤhl⸗ 


ſteinlaufers eingreifenden Slexurndes. 


Der Muͤhlſtein. 
Das zur Bewegung des Wehlkaſtenſtebes borgerk chtete Beutel 
werk. 


Die kleinere Siebmaſchine, durch welche das geſtampfte Guth 


durchgeſiebt wird, mit dreyfacher Abtheilung, in welchen das 


feine Mehl, dann der auf die Muͤhle kommende Gries, und die 


wieder in die Stampfíáge kommende Groͤbe geſammelt, und 


durch einen uͤber dem Siebe angebrachten güte Reuter in drey 
verſchiedene Sorten abgeſondert wird. 
Bh 3 Bi NA. 
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N. 13. Die zur Lichtung oder auch zur tieferen en des Laufers 
ee n 


Tab. VI. 
Grundriß und Durchſchnitt des doppelten Roͤſtofens. 


Hg. Y. 
Der Herdſtein oder die Vorbruſt des unteren Röfofaher 
des. 
Fig. 1. 6. 
Der Feuerroſt, auf welchen die Holzbuͤndeln abbrennen. 
Fig. 1. 
Die Moſtſtaͤbe, auf welchem die Holzbuͤndeln aufliegen, und 
zwiſchen welchen die Kohlen in den e” fallen. 
Fig. 1. 6. 
Der Aſchenherd, oder Aſchenfall. 
Fg. 1. 6. 
Der Flammſtein, durch welchen der untere Herd vom Feuer⸗ 
roſte abgeſondert wird. 
Fig. I. 3. 6. 
Der obere Roͤſtherd. 
Fig. 1. 3. 6, 
Der untere Roͤſtherd. 


Fig. 1: 6. 
Das Einſatzmundloch des oberen Roͤſtherdes, 
Hg. 1. 
Das zum Ausziehen und Umruͤhren der zu ber roͤſtenden Ge⸗ 
menge angebrachte Mundloch des unteren Roͤſtherdes. 


N. 10, 


N. 12. 


N. 13. 


N. 14. 
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Die unter dem oberen Gewölbe des Röſtofens vorgerichteten, 
und mit entgegegeſetzten Quermauern berſehenen, Fluggeſtuͤb⸗ 


kammern. 

Hg. 2. 4. 6. 
Die Quermauer der Fluggeſtuͤbkammern, durch welche die 
durch das Fluggeſtuͤbloch n. 14. in die Flugkammern empor⸗ 


ſteigenden Daͤmpfe durchziehen und eben 195 oft anſtoſſen 


muͤſſen. 

Hg. 2. 4. F. 6. 7. 9. 
Die mit mehreren, in verſchiedenen Entfernungen angebrachten 
und einander zum Theil uͤberdeckenden kupfernen Querblechen 
oder Schubern n. 19. verſehenen, Fluggeſtuͤbſchorſteine, die dazu 
beſtimmt ſind, jenes Fluggeſtuͤb, das in den . nicht 
geſammelt werden kann, aufzuhalten. 

Ez. 5. 6. 


Die mit dem aͤuſſeren Mantel des Röſtofens n. 24. in unmit⸗ 
telbarer Verbindung ſtehenden, und ebenfalls mit kupfernen 
Querſchubern berſehenen, zum Theil zur Sammlung des unter 


dem Mantel des Roͤſtofens fortgefuͤhrten Fluggeſtuͤbes, vor⸗ 
zuͤglich aber zur e des Rauches dienenden, Schor⸗ 
ſteine. i 

Fig. 2. 6. 
Das Fluggeſtübloch, oder die im unteren Röſtofengewölbe uͤber 
dem oberen Herd angebrachte Oeffnung, durch welche der auf⸗ 


ſteigende Dampf und die verfluͤchtigten Theile der in der 
. Röftung ſtehenden Gemenge in die Flugkammer 1 wer⸗ 


den. 


N. 15. 


Fig. I. 5. 6 o 
Der am u Ende des oberen Herds durch beyde Wolbun gen und 


durch die Decke des Roͤſtofens durchgehende Schlauch, durch 


welchen die zu verroͤſtenden Gemenge auf den oberen Herd 
herabgelaſſen werden. 


Eg. 
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f u Fig. 6. 
Die zur Ableitung der Feuchtigkeit beſtimmten, und nach der 
Lange des Roͤſtofens angebrachten, Kanaͤle oder Abzuͤchten. 
Fig. 6. e 
Die nach der Breite des Roͤſtofens gezogenen Kanäle oder 
Kreutzabzuͤge. Es | ra 1 
Fig. 2. 5. 6. | 
Die Zunge oder Scheidemauer des doppelten Roͤſtofens und 
der beyden Fluggeſtuͤbſchorſteine. | 
> Fig 5. 7. 8. 9. 
Die in entgegengeſetzten Richtungen uͤbereinander angebrach⸗ 
ten kupfernen einander uüͤberdeckenden Schuber, welche ſich her⸗ 
ausziehen oder auch hineinſchieben laſſen, und an welchen ſich 
das feinere aus den Fluggeſtuͤbkammern abgehende Fluggeſtüb 
abſtoſſet. 8 
Fg. I. 5 
Die eiferne Krücke, mit welcher die ſchon geröſteten Gemenge 
aus dem unteren Herd herausgezogen, oder auch die zu ber⸗ 
röſtenden Zeuge von dem oberen auf den unteren Herd hinab⸗ 
geſchoben werden. 
| Fig. 1. 
Der eiſerne Rechen, mit welchem die Gemenge ſtets auf und 
ab geruͤhrt, und von Zeit zu Zeit gewendet werden. 
Fig. 5. 6. 7. 
Die zur Befeſtigung der Wölbungen und des Mauerwerks 
dienenden eiſernen Schlieſſen. 


g. 6. 
Die Hängnägel, auf welchen die Trageiſen des Mantels auf⸗ 
ruhen. 8 U: 


Fig. 1. 6. 
Der auf Pfeilern und Trageiſen ruhende Ofenmantel, laͤngſt 
deſſen ſich der aufſteigende Holzrauch oder auch der allenfalls 
herausſchlagende Dampf in den Rauchfang ergießt. 


Tab. VII. 


N. 


- 


2 RR 4 4 N 
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Tab. VII. 


8 e eines doppelten 1 0 


Figo 1. 355 
1. Die zuſere Bruſt des unteren Herds. 
15 e e Me Risa 
2. Der Feuerroſt. 
Hg. 1. 
3. Eiſerne Stábe, a welchen Die Holzbündeln auſtiegen. 
Eg. I. 2. 3 


4 4. Der Aſchenherd oder Aſchenfall, und Windfang. 


Fi 


, De I. 
F. Der Flammſtein, durch welchen der untere Herd vom Feuer⸗ 


herde abgeſondert wird. 
Fig. Y. 

6. Der obere Roͤſtherd. 

7. Der untere Roͤſtherd. a 

a Fig. 1. 4. 5. 6. 7. 

8. Das Mundloch des 7 Herds. 
Fig. 1. 2. 3. 8. 9. 

9. Die Thür des unteren Roͤſtherdes, durch welche die zu roͤſten⸗ 
den Gemenge ſtets umgeruͤhrt, und die gerösteten hervorge⸗ 
raumt und ausgezogen werden. 

a Fig. I. 2. 3. 
Die Fluggeſtuͤhkammern im Grundriße unter dem zweyten 


Gewölbe, hinter dem Mantel, und im Profile mit den Seiten⸗ 


Öffnungen, durch welche man in die Flugkammern koͤmmt um 
ſie auszukehren. 
Fi ¿Lo 


11. Die Quermauern der bien nennen, an meiden fich das E 


Fluggeſtuͤb abſtoͤßt. re 


Fi. 
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Fig. 1. 2. 3. 
N. 12. Die Flugkammerſchorſteine im Grund⸗ z und Profilriße vorge 
ſtellet. f 
Fig. I. 2. 3. 4. $» 6. 7. 
N. 13. Die Rauchfaͤnge im SR und tr Site ges 
N zeichnet. 


N. 14. Die durch die untere . und Sohle der Fluggeſtübkam⸗ 
mer durchgehende „ 


A 
N. 15, Der durch die beyden po des Ofens durchgehende und 
zum Herabſtuͤrzen des zu verroͤſtenden Gemenges beſtimmte 
Schlauch. 2 
Fig. 1. 2. 3» 
N, 16, Die Mauerzunge oder Scheidewand, durch welche die beyden 
Feuerherde und Flugſchorſteine abgeſondert werden. 
Fig. I. 
N. 17. Die kupfernen Querſchuber. 
Fig. I. 2. 3. 
N. 18. Die eiſernen Schlieſſen. 
Fig. 0 
N. 19. Die Hangbander, auf wichen die Trageiſen des Mantels auf | 
ruhen. Ä | 
Fig. 
N, 20, Der Mantel mit feinen eignet und Bogen. 
Fig. 2. | 
N. 21. Das zwiſchen dem Mantel und der Hauptmauer des Ofens | 
gegen den Rauchfang anfteigende Gewölb, 7 | 
Fig. 2. 3. 


N. 22. Die Aſchenfallthuͤr. 

Fig. 2. 3. 
N. 23. Die Feuerherdthuͤr. 

Fig. 5. 7. 
N. 24. Die Einſatzthuͤr des oberen Herds. 


ad” Le 
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N 25. Die Haͤngkette, mit einem flachen Doppelhaken, auf welchem 


der Ruhrrechen, oder auch die eiſerne Krucke aufliegt, um 
deſto bequemer hin und her gezogen zu werden. 
Fig. 12. 


N. 26. Die an den eiſernen Thuͤren angebrachten und zur Leitung des 


Luftzugs dienenden Ventile. 


Tab. VIII. 


Der Grundriß des nach mehreren wagerechten Durchſchnitten 
vorgeſtellten Quick⸗ oder Sudofens. 


CAPLIO 34 4. | 
N. x. Die unter jedem Sudkeſſel angebrachte und gegen die Auſſen⸗ 
ſeite des Ofens ſchief abfallende, mit rinnenfoͤrmigen Vertiefun⸗ 
gen verſehene, groſſe und zum Auffangen des aus einem mangel⸗ 
baren Keſſel durchgehenden Queckſilbers beſtimmte, Unterlage 
aus Quaderſteinen. E 5 
8 g. 2, 3. J. F. C. 7. 8. | 
N. 2. Eiſerne Querrinnchen, durch welche das, durchgehende Queck⸗ 
ſilber in das gemeinſchaftliche Rinnwerk herabſtroͤhmt. 
Fi 2. 3. 4 F. C. 7. 8. 5 E 
N. 3. Die in jedem Viertel des Ofens an der Auſſenſeite deſſelben 
angebrachten abfallenden Rinnchen, in welche ſich das durch⸗ 
gehende Queckſilber ergieſſet. 8 
N FE. J. 6. 7. 8. 
N. 4. Acht Queckſilbertigel oder blecherne Schuͤſſeln, in welchen fich 
das aus den Querrinnen u. 2. in die Seitenrinnen n. 3. er⸗ 
gieſſende Queckfilber verſammelt. g 


* er e 


| 
| 
| 
| 
| 


-- Lit 

o Fig 3. ER Y 
Die gemauerten, und zur ſicheren Haltung der eingeſetzten 
Sudkeſſel beſtimmten, Tragboͤgen. 

g. 3. N 
Aus Ziegeln gemauerte Kreutzboͤgen, welche die Keſſel und 
Keſſelſteine zu tragen haben. 
Fig. 4. E 
Die rund ausgehauenen Quaderſteine, in welche die Sudkeſſel 
bis an ihre eiſernen Reife, an welche die Keſſelhandhaben bes 
feſtiget find, eingeſetzt werden. 
8 Fig: 4. 2 
Zwey Zoll breite und +tel Zoll dicke eiſerne Ringe, welche zu 
Verſchonung der Keſſeleinſatzſteine in den Falz der letzteren ein⸗ 
gelaſſen werden. 772 u EE GA 
: Fig. 7. 
Die Sudkeſſel ohne ihrer übrigen Zuruͤſtung eingeſetzt. 
Fig. 8. : 
Die mit dem Spindelſpannholze und dem Deckel verſehenen 
Sudkeſſel. Ls * 
Hg. 5. 6. a 
Die mit Drillingen, Spindeln, Spannhoͤlzern, Deckeln, Treib⸗ 
ſchubwagen, und dem Geruͤſte des letzteren im Grundriſſe vor⸗ 
geſtellten Sudkeſſel. i 
Fig. 4. 7. i 

Die beyden Rauchfaͤnge, welche uͤber dem Treibgeruͤſte des 
Sudofens in einen Schorſtein zuſammengezogen werden. 


Fig. 3. 
Die in der Mitte beyder Oefen zu Erwaͤrmung des Nachguß⸗ 
waſſers angebrachten Waſſerkeſſel. 
Fig. 1. 2. 3. 4. 
Der Aſchenherd. 
Fig. I. 3. 6 


Der aus dicken eiſernen Staͤben beſtehende Feuerroſt. 


Tab. IX. 
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Tab. IX. | 


SEN N ** 


cae 5 Aufi des in rá ocio und fnte 


Nu . 
ſehbenen Keſſelunterlagſteine, auf welchen ſich das aus dem 


rechten Wee 5 Sudofens. 


aa T. 2. 2 


| * Defoe oder Wädfang. 


Fig. 1. 2. 4. 

Der aus eiſernen Staͤben beſtehende Genertof, 
Fig. r. 2. 4. 

Die ſchiefſteßenden und mit rinnenformigen Vertiefungen ver⸗ 


Keſſel allenfalls durchgehende Queckſilber ſammelt und durch 
die Rinnchen in das nach der Lange der Oefen vorgerichtete 
Queckſilberrinnwerk ergieſſet. AAA NE 

Fig. 1.2.4. 


Die zum Ab⸗ und Ausfluſſe des durchgehenden Queckſilbers be⸗ 


ſtimmten, und mit den ſchiefliegenden r un⸗ 


N. 6 


. 


mittelbar verbundenen Querrinnchen. 
g. I. Dt 4. ** 


Die nach der Lange des en e Aueckſüberrinnen. 


Fig. 
Die ant Ende he een 1. 5 orderihteten Quede 


| filberbehäfter, E 


* 
Die gemauerten Tragboͤgen, ſamt den zwiſchen den Keffeln ges 


ſpannten Kreugbögen, welche die Keſſel und Keſſelſteine zu 


tragen dios 
Fx, 12.23, 4 
Die konisch ausgehöhlten und pura cias Rereteintasicins 
die oben an der Rundung, in welche die Keſſel eingeſetzt werden, 
mit einem vertieften und zur Einlage eiſerner Ringe beſtimm⸗ 
ten Falze verſehen find, 
Ce 3 Ng. 


o- - c 


Fig. 1. 2. 4. 
Die eiſernen Ringe, die in die Falze der Reini eilt 
gelaſſen find. 
Fig. I. 2. 
Der groſſe Waſſerkeſſel. 
Fig. I. 2. 
Die eingeſetzten Sudkeſſel, Bi der uͤbrigen Zuruͤſtung. 
Fg. 1 
Die mit dem Getriebe, den Nuhrſpindeln, dem Nüͤhrrechen, 


Een, Schubwagen und Geruͤſte et Sud⸗ 
eſſeln. 


Tab. X. 


Die Keſſel, Trieb ⸗ und Ruͤhrwerkszuruͤſtung. | 


Hg. I. 
Die Getrieb⸗ oder Drillingsſcheibe. 
Fig. 2. 7. 10. II. 
Das Getrieb der Ruͤhrſpindeln. 
Hg. 3. 
Das im Grundriſſe mit der geſtählten und angeſchraubten 


Unterlage vorgeſtellte o ta oder deſſen oberer 
Theil. 


Fig Lo 4. 
Der Aufriß dieſes oberen Theiles des Drilingthürchens. 
Fig. 5. 
Grundriß des unteren Theiles des mit einer geſtaͤhlten Unter 
lage verſehenen Drillingthuͤrchens. ü 


Fig. 6. 
Aufriß deſſelben. 


Io: 


II. 


12. 


Re 


‘zB; 
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7. 8. 9. 


Eine ſcherfoͤrmige, me opi des gin be⸗ 


ſtimmte geſtaͤhlte Unterlage. 

Fig g. II. 
Aufriß der ingendigen Seite des Oetrebthürcens. 

Hg. 7. 11. 
Die Strecklinge des Schubwagengeruͤſtes, an welche die 
Mulingtbuͤrchen befeſtiget und in eiſerne Kegeln eingehaͤngt 
werden. 
. II. g 

Die Vorderſeite des oia der bie Drilinge des 
Ruͤhrwerkes in Bewegung 7 

CP 
Die in den Steg des dias: eingelaſſenen eiſernen 
Bahuen oder Schienen, auf welchen ſich die metallenen Naͤdchen 
des Schubwagens auf und nieder bewegen. 

Fig. II. 
Die Schubwagenkaͤmme, welche in die Getriebe der Rührſpm⸗ 
deln eingreifen. 

x Fig. 2. 7. 10. II. 
Die Triebſtoͤcke der Getriebe. | 
Fig. I. 2. 7. To. IT. 
Die eiſernen aan der oberen und unteren Drilingsſcherbe. 
e 

Die Bänder und Kegel der Getkiehthürchen. 

Fig. Il. 
Die Thuͤrbaͤnder mit ihren zur Sperrung der Thuͤrchen dienen⸗ 
den Reibern, Schluß und Sperrſchnallen. 

Fig. 3. $. II. 
Mutterſchrauben, mit welchen die geftäblten Einlagen der 
Thuͤrchen befeſtiget werden. 
Eig. 3. 4. 5. 6. 7. 11, 

Die biereckigen Schraubenkoͤpfe. 


Fig. 


| 
u; 


N. 


N. 19. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


o- o- | 


Fig. 
Die eiferne Srindellunge; welche in den Einſchnitt des berlan⸗ 
gerten Getriebzapfens einpaſſet. 

Fig. Io. II, Ia. 
Die geſtaͤhlte Drillingszapfenbuͤchſe, in welche die Spindelzunge 
mit dem Sonne befeſtiget let 

Fig. Il. 13. A 

Der Schubring, mit welchem die eben der Huͤlſe 
des Getriebzapfens feſtgemacht wird. 


„Fig. II. 
Die kupferne mit einer eiſernen Kopfzunge verſehene Ruͤhr⸗ 
ſpindel. . 

2 ETS 


E 

Die metallene Spindelwalze, welche ſich im enen des 
Keſſelſpannholzes bewegt. 

Fig. x. 
Die hoͤlzernen Ruͤhrrechen, die mit kupfetnen Ringen und 
Schrauben befeſtiget ſind. ö 3 

Fig. 1% 
Ein mit dem Halseiſen der Spindelwalze zugerüſtetes, zur 
Befeſtigung der Ruͤhrſpindel beſtimmtes, und im Grundriſſe 
vorgeſtelltes Keſſelſpannholz. 

Fig. 10. 15. 16. 17. 


| Das Spannholz mit dem geſperrten Halseiſen. 


Fig. II. 37. 18. 
Die hintere Seite des durch die Handhaben des Sudkeſſels mit 
Keilen angezogenen und feſtgemachten Spannholzes. 

Fig. 11. 17. 19. 
Die zur Befeſtigung und genauen Richtung der Spannhoͤlzer 


dienenden Spannholzkeile. 
Fig. I. 7. 20. 


Die Keſſeldeckel, die beyderſeits an das Spann holz angeſchoben 
werden. 


Fig. 
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EHE Te a TR 2 
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Fig. 11, 


N. 30. Eiſerne Reife, mit welchen die Keſſel auf dem Falze der Keſſel⸗ 


r. 


N. 32. 


% 
Y 


N, 


genden Grundſohlen. 


chen. Br 


fteinöffnung aufruben 


y Fig. II. 17. 
Die kupfernen Handhaben des Keſſels. 
f e | 
Metallene Raͤdchen, auf welchen der Schubwagen bewegt 


wird. 


Tab. xl. 


Die zur Bewegung des Schubwagens dienende Zuruͤſtung. 


| x Hg. 1, 

Die Schwellen, oder die auf den Sudofenpfeilern quer auflie- 
es g. Te 9 ua 
Die nad) der Länge des Sudofens auf den Grundſohlen auf⸗ 
ruhenden Roſt oder Stegbaͤume, auf welchen ſich der Schub⸗ 


wagen hin und her bewegt. 


ax dize Ye 2 
Die in die Noftbäume eingelaſſenen eifernen Schienen oder 
Bahnen, auf welchen ſich die metallenen Raͤdchen bewegen. 
i Hg. I. 
Die metallenen, mit eiſernen Schraubzapfen verſehenen, Raͤd⸗ 


Die wagerecht ſtehenden Seitenraͤdchen, um den Schubwagen | 


in feiner geraden Richtung zu erhalten. 
Ng. k. 3. 
Der Schubkammwagen. 


D d Eg. 


, 


N. 17. 


N. 18. 


ZO —0—0 $ 


Fig. 1. ir 
Der Sperrriegel. 

Fig. 1. 3. 
Der ſtehende in den A aha eingezapfte Staͤugel. : 

Pig. IJ. 

Die Wandriegel der längeren Seite. 

Fig. 3. 4. 
Die mit dem Staͤngel des Schubkammwagens und mit der 
Welle verbundene Feldſtange. 

: Fig. 3. J. 

Die Schwinge der oberen Schwungwelle, welche mit der Feld⸗ 
ſtange durch ein Augeiſen und Stecknagel verbunden wird. 

Fig: 3. 6, 
Die obere Baer one 


Die mit der „ in 1 ſtehende mit te Haupt⸗ 
ſchwinge des oberen ee 

Fig. 3. 
Die mit der Warze des en Zapfens und der Haupt⸗ 
ſchwinge des oberen Wellbaums zuſammenhäͤngende ſtehende 
Kurbelſtange. 

Fg. 3. 8. 9. 
Der krumme Zapfen ſamt dem Bleiel der Waſſerradwelle. 

Fig. 3. 9. 10. 17. 

Das von verſchiedeuen Seiten vorgeſtellte Waſſerrad, mit ſeiner 


Welle, ſeinen Kreutzen und Sackſchaufeln. — 


Fig. 12. 
Das eiſerne Bandwerk 0 . 
Fig 
ta zur mE des Schwüngenbeſchlags beſtimmten 
ge. 


Tab. XII. 


$ 


5 = Wire 
2 
„ d u A o a A 


7. 


2. 


Die Sperrriegel. 


e hh BLE 
Tab. XII. 


Theile und Verbindung des Schubwagens. 


N 


ER Fig. 1% 
Die AN oder Grundſohlen, die auf den Suofenpetsen 
aufliegen und das Schubwagengeruͤſt tragen. 
A Le 38 
Roftbaunte, die un der u des Sudofens auf 15 Schwellen 
ruhen. 
kg. 2. 


Die eiſernen Bahnen, auf welchen ſich die netalenen Rädchen 


bewegen. 
En T. 4. 
Die metallenen Schubwagenraͤdchen. 
Jo. 1.0.3, 


Die wagerecht ſtehenden Seitenraͤdchen, um den e | 


in feiner geraden Richtung zu erhalten. 

Rg. T. 3. 4. e 
Der Schubkammwagen. e 
Hg. 3. 4. 


ad Fig. 3. 4. 
Der ee 
Fi g. I. 3. 3 
Der ſtehende Staͤngel, durch welchen die Schub wagen mit der 
Feldſtange vereinigt und verbunden wird. 
Fig, 1. 
Die langen a He 
ho 


. Die en ſtehenden Stubiſiulen. 


Hg. 1. 
Die Streben, oder Bande. 


2 Hg. 


$000 ¿it 

Fig. L 
Die auf den Stupffäuten aufliegenden Streclnge. 

Fig. I. 
Die zur Verbindung der Strecklinge beſtimmten We 

Fig. I. 
Die mit dem Schubwagenſtaͤngel auf einer, und mit der 
Schwinge der Welle auf der anderen Seite durch N und 
Vorſtecknaͤgel verbundene Feldſtange. 


Tab. XIII 


per 
. 
* 


Kreugprofil des 1 1 ſamt dem Triebwerke. 


| Hg. 1 1. 
Der Aſchenfall und Windfang. 
Fig. 1. 
Der Feuerroſt. 

Fig. I. 

Der Kreutzbogen. 

Fig. 1. 2. 
Die in der Mitte der Oefen beyderſeits angebrachten, zur 
Erwaͤrmung des 9 . groſſen Waſſerke fiel, 


Fig. 1. 2. 
Die beyderſeitigen gebogenen edad kai 
Fig. Lo 
Der Rauchfang. 
Fig. 1. 
Die eiſernen Schlieſſen. 
Fig. I. 
Die mit Brettern rings um den Sudkeſſel ausgedielte Brucke. 
: Fig. 1. 
Das Geruͤſt des Schubwagens und Ruͤhrwerks. 
Fig. 


10 


a 75 Arg. 


ig. T. 


Der i Stängel des Schubwagens, mit vagen die 


" wagerechte deloftange verbunden wird. 


Fa 


15. 


Fig. I. 


Der Steg oder die Unterlagſtrecklinge, auf wehen IB der 
Schubwagen Sin. und her bewegt. 


N UNE a 
Der Suman nach der Breite und Autre sorge, | 
Hg. 1. 


y g. 
N Die Feseribenen metallenen Rädchen des Schubwagens. 


* . dz Ar Pal 
Die zur Belbehartung der geraden dice . 
et e „ EN US; 

ARAS SN MAN I i 
Die gemauerten 16 Pfeiler des eue, werde das Trieb⸗ 


und Nührwerksgerüſt eee, E 0 


NA 


Is 


2 
3 


4. 
5. 
7 6. 


5 . mit ihren . 
| D d 3 


Tab. W. 


Die Hebmaſchine, um die Sun sos. 


Die auf deu ober dem Sudofen angebrachten Gallerie vor⸗ 


gerichtete Bahn, oder der mit einer Spur fuͤr das herabhan⸗ 
gende Seil verſehene Steg, auf welchem die Debmafchine von 
Keſſel zu Keſſel geſchoben werden kann. 

Die metallenen Naͤdchen des Zug = oder Hebgeruͤſtes. 


Die zur Befeſtigung der metallenen Raͤdchen beſtimmten Pfad⸗ 


eiſen mit ihren Zapfenpfannen. 

Die an die Schwellen angeſchraubten Streichplatten. 

Die Schwellen oder Grundhoͤler. 

Die oberen, in den obern Theil der Schwellen eingelaſſenen 


N. 7. 


o -o o 


Das eingekerbte mit dem Schubriegel befeſtigte Sperr ⸗ oder 
Stellraͤdchen. Rel 

Eine andere Gattung Pfadeiſen, die am oberen Theile der 
Schwelle mit einem runden Schraubkopf befeſtiget werden, und 
zur beguemeren Wendung der Maſchine nach allen Seiten und 
Richtungen dienen. f 

Der runde Schraubkopf, der an die Schraube des Pfadeiſen⸗ 
zapfens angeſchraubt wird. RE 2 

Die zur Vermeidung der Abgleitung Des Seils an beyden 
Seiten mit vorſpringenden feften Scheiben verſehene Walze, 
si der Rundbaum, durch deſſen Aufwindung die Laſt gehoben 
wird. | Er 2 

Eine gegen die vorige um die Halfte duͤnnere Walze, durch 
deren Aufwinden die Laſt tiefer geſenkt wird, weil die abwin⸗ 
dende dickere Walze in der naͤhmlichen Zeit zweymal fo viel am 
Seile nachlaͤßt, als das duͤnnere Ende des Rundbaums aufzu⸗ 
winden in Stande iſt. | 


Das metallene Sternrad. 


Das Aufzugſeil ohne Ende. | 
Die bewegliche Rolle oder der einfache Flaſchenzug. 
Der Einhaͤnghaken. 
.Die Getriebſtange. > | 

Die allen, een oder Haſpelhoͤrner. 
.Das eiſerne Getrieb. 
Die liegenden Zapfen des Rundbaums oder der Doppelwakze. 
Die geſperrten Lagerpfannen. 5 
Das Geſtell der Zug und Hebmaſchine. 5 
Die Spreitzen des Geſtelles. 


N, 


mm 
+ 


2. 
Waſchbottichs angebrachte, ſenkrechte, und mit einem Wende⸗ 


3 


+ 


9. 
angebrachte Zapfenpfanne, o die bi des 3 der 
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Tab. NV. 
a Bafimofine und ire Es, 


F; g. I. F. 6. 5. 8. 
Der hoͤlzerne mit eiſernen Reifen verſehene und im Grund, 
Profil, und Durchſchnitte vorgeſtellte Waſchbottich. 
Eig. 2. 12. 13% 
Die im Mittelpunkte des zuſammenlaufenden Bodens des 


ſchluͤſſel verſehene, zum Abzapfen des bon dem angequickten und 
verwaſchenen Gemenge 5 aji beſtimmte, 
metallene Pipe. 71 n 

Fig. 6. ==. ya 


Die an der inneren Fläche des Bodens 1 des Waſhbotrichs an⸗ 


geſchraubte metallene Pipenſcheibe. 
en BA O a 


Das Gerit oder Seen des Waschbottichs unter welchem 


man zur Queck fülberpipe gelangen und das Queckſilber abzapfen 
kann. 

Fig. F. 6. II. | 
Die in dem eifernen am Boden asien Kreusbiügel 


ſtehenden Spindel, 
Fig. 5. 6. 9. 10. 


Der eiſerne e 5 in e 1 5 mes ſtehende 1 
zapfen beweget. | 


„8. 15. 
Die ſtehende E des Ruͤhrrechens, ſamt dem Getriebe. 
eig, G. N 8. 15. 16. ö 
Die Krenshöfger oder Kreutzarme des ſtebenden Ruͤhr⸗ 
rechens. 
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N. 9 


N, 23, 


N. 14. 


N. 15» 


N. 16. 


N. 17, 


Mo- o- o 


Hg. 6. 8. 15. 
Stäbe des Ruͤhrrechens, welche nach der ſchiefen Richtung der 
al warts zuſammenlaufenden inneren Zirkelflaͤche in die Kreutz⸗ 
arme ein gelaſſen, und tiefer oder auch hoͤher gekeilet werden 
koͤnnen. 5 + 


; Fig. 7. 8. * A € 
Das Spannkreutz, in welchem ſich der ſtehende Ruͤhrrechen 
bewege. Er y 


Fig. 14. 15. 18. 


Das am bberen Theile der ſtehenden Ruͤhrrechenſpindel ange⸗ 
brachte Getrieb, in welches das ſenkrechte Kammrad des Tret⸗ 


rades eingreifet. not 
Fig: I. 


Der Sperrbalken, der ſich Höher oder niedriger ſpannen läßt, 


und in welchem ſich der obere Zapfen der ſtehenden Spindel 


bewegt. 
Fig» 1. 3. 4. 

Die Brucke oder Gallerie der Waſchmaſchine, auf welcher die 

Waſchmeiſter den aufgezogenen Keſſel in den Waſchbottich aus⸗ 

gieſſen. alan ser ü 

Fg. T. 2» 


— 


Die Kreutzbaͤnder. A 
Fig. I. 2. 17. 30. en Mi 3 
Das auf der Welle des Tretrades angebrachte, und in das 
Getrieb der ſtehenden Spindel eingreifende Kammrad, 
Fig. I. 2. ¡ 
Das Tretrad, mit welchem durch Menſchenhaͤnde in Ermange⸗ 
lung des Waſſers die Maſchine im Umtrieb geſetzt und erhalten 
wird. 
Fig. 2. i 
Die liegende Welle des Tret⸗ und Kammrades. 


6 * 
Va. E —— Fe eb > = 
Sá e . 


es Fig. I. 
Das Haſpelſeil zum Aufziehen. 
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Fig. 6. 


Die inwendigen Seitenpipen, welche, um das Ausſchwaͤnken des 
Queckſilbers zu verhindern, mit einer Lutte oder einem Gehaͤuſe 
uͤberdeckt, und zum Abfluſſe der berwaſchenen Tribe der ver⸗ 


quickten Gemenge beſtimmt ſind. 
Hg. 5. 6, 5 


Das Gehäuse oder die Decklutte, mit welcher die Seitenpipen 


an der innern Flaͤche des Waſchbottichs uͤberdeckt ſind, ſamt 
dem zur Lüftung der Truͤbe dienenden Ruͤhrſtabe. 

+ APA fig. 6. x 1 6 
Der in die Pipenlutte verſenkte Ruͤhrſtab. 


He Fair : 


I E 


„ Is 


| | Fig 
Die fefte Rolle des Haſpelſeils. 


Fig. 1 21 . 


Die bewegliche Nolle des Haſpelſeils famt dem eiſernen Buͤgel, 


oder Knebel, der in die Handhaben des Keſſels eingehängt 
Der volle Keſſel im Aufzuge vorgeſtellet. 


1, 


: Im. OS 
Die ſchiefe Fläche, über welche der Keſſel auf die Galerie 


hinangeſchoben wird. | 
age . 20 


Die Unterlagſchleife in deren Einſchnitt der feſte eiſerne Keſſel⸗ 


ring, der an der ſchiefen Fläche Zuͤkungen und Preller verur⸗ 


fachen würde, einpaſſet, und eine leichtere Bewegung des Keſſels 


bewirket⸗ CO 


er... e 


Der Aufzughaſpel, mit welchem die vollen Keſſel auf die Bruce 
oder Gallerie des erhöhten Waſchbottichs gehoben werden. 


o- O- 


Fig. 19. 20. 

N. 28. Die zur Verminderung der Reibung und Erleichterung des 

Aufzugs an der unteren Flaͤche der Keſſelſchleife angebrachten 

beweglichen Walzen. 

= Tig. I: 2 | 4 

N. 29. Die Waſſerſteigroͤhre, durch welche das zur Verdünnung der 

zu verwaſchenden Gemenge erforderliche Waſſer in den Waſch⸗ 

bottich geleitet wird. 


Fig. 30 

N. 30. Das umgekehrt vorgeſtellte Kammrad. 

Fig. 32. 

N. 31. Der hölzerne mit einem ledernen Schlauch verſehene Trichter, 
durch welchen, zu Vermeidung der Verſplitterung und des 
Verſpritzens das Queckfilber mittelſt Eröffnung des Wende 
hahns der Queckſilberpipe in ein untergeſtelltes boͤlzernes 
Gefaͤß abgeleitet wird. 


Tab. XVI. 
Die bey der Waſchmaſchine vorgerichteten Schlammſuͤmpfe. 


Fig. 1. 3. 
N. r. Der Waſchbottich mit eröffneten Seitenpipen vorgeſtellt. 
Fig. 1. 3. 
N. 2. Die Seitenabflußpipen des Waſchbottichs. 
Fig. 1. 3. 

N. 3. Das Rinnwerk, durch welches fich die aus dem Bottiche abe 
flieſſende Truͤbe in die Schlammſuͤmpfe ergieſſet, um in den⸗ 
ſelben geſammelt und, nach Verſiegung des Waſſers, ausgeſtochen 
zu werden. 


Hg. 


N, } 


4 


E 5» 


6 


> 


7 
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Fig. 1. 3. ; e 
Die am Ende der Breite eines jeden Sumpfes angebrachten 
Abſchlagſchuber, durch welche der weitere Abfluß der Tribe 
verhindert wird. 
LEN Fig. f. 3. : 
Querriegel, die zur Befeſtigung des Rinnwerkes beſtimmt 
ind. SS 
Fig. 1443, 5 
Die nach der Länge abfallenden Suͤmpfe zur Auffaſſung des 
Schlammes und der Ruͤckſtaͤnde. E > 
Fig. 1. 
Die unter den Suͤmpfen angebrachte gemeinſchaftliche Quer⸗ 


lutte, durch welche ſich die zarteſte Truͤbe in den letzten, mit 


8. 


Io, 


II, 


laͤßt. : 


vierfachen zur Abſetzung des feinſten Schlammes beſtimmten 


Querabtheilungen verſehenen, Schlammſumpf ergießt. 


Fig. I, 
Die am unteren Ende der Suͤmpfe nach der Diagonallinie 
ihrer Breite und Hoͤhe angebrachten Abzapflöcher, durch welche 
man die feinſte Truͤbe in die untere Kreutzlutte abſtroͤhmen 
Fig. 1. . 55 
Der letzte mit vierfachen einander wechſelweiſe entgegengeſetzten 
Querabtheilungen verſehene Schlammſumpf, worinn ſich noch 
die feinſten Theile abſetzen, die ſonſt in die wilde Fluth abflieſſen 
wuͤrden. ö 1 

Hg. Y, BEE 
Die abmedfelnd einander entgegengeſetzten Querabtheilungen 
des letzten Schlammſumpfes. f 
: Hg. 1. 3. y | 

Die Vorſteckzapfen des oberen Rinnwerkes, durch welche der 
Abfluß der Truͤbe in einen oder den andern der Suͤmpfe kann 


geleitet oder auch verhindert werden, 


e | Tab. XVII. 


N. 


2. Der Keſſel, 


¿0 -- 


Tab. XVII. 


Der zur Ab⸗ und Zufuhr der gefüllten Keſſel dienende Wagen, 


und der Peeßkaſten. 


| Fg. f. 2. 

1. Der zweyraͤderige Wagen, mit dem in jeder Stellung wage⸗ 
recht ſchwebenden und in feinen Achſen beweglichen Schwung⸗ 
ringe, mit welchem die Keſſel umfaßt, gehoben, und im ſenk⸗ 
rechten Stande erhalten werden; Eben dieſer Wagen im 
Aufriſſe vorgeſtellt. 

Fig. 10. 


Fig. 3. 4. $. 6. 


3. Der ſteinerne Queckſilberbehaͤlter, an deſſen Boden eine runde 


zur gaͤnzlichen Ausſchoͤpfung dienende Vertiefung angebracht 


iſt. 
Fg. 3. 4. 5. 6. 
4. Die in der Mitte des Muldenfórmig ausgehoͤhlten Bodens 
vorgerichtete Vertiefung. 5 
Fig. 4. J. 6. 


5. Der aus Brettern zuſammengeſchlagene, an der Oberfläche 


mit einem runden Ausſchnitte verſehene, Preßkaſten, in welchen 
der Preßbeutel eingehaͤngt wird. 8 
| Fig. 4 
6. Die Leiſteneinfaſſung der runden Oeffnung des Preßkaſtens, 
um die Verſplitterung des Queckſilbers zu verhuͤten, 
Fig, 3. 4. J. 6. b 
7. Die kleinen Suͤmpfe. 


wm 


e 
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N. 3. Der aus Leinwand, Drillich, oder auch Beuteltuch zuſammen⸗ 


genaͤhte Preßbeutel welcher mit dem an der Mündung ange⸗ 


brachten Neifring auf dem runden Loche des Preßkaſtens auf⸗ 
liegt, und freyhaͤngt, und in welchen das ſilberhaͤltige Queck⸗ 


ſilber zur Abe en des Plans: gegoſſen wird. 


f Fg. G. 7. 
Ein zwiſchen ſchief heferligten Seitenle iften nach Wilkkuhr be= 


weglicher hoͤlzerner Schuber, der das Verſyritzen des Queck⸗ 
ſilbers hindert, zugleich aber dient, das in dem Preßbeutel 


zuruͤckbleibende Amalgam, auf deſer feſten ſchiefen Unterlage 


deſto vollſtaͤndiger auszupreſſen, Bir si dem uberfluͤſſigen 


e zu 8 am ne 


Tab. XVIII S u; 


Der Herd zum Ausgluͤhen der Amalgame. 


* 


N 


ee 5 
N. 1, Der Ausgluͤhherd von berſthiedenen Seiten mit Si oberen 


gel borgeſtellt 
Fig. I. 2. 3. y 


N. 2, Die runde Mündung des Herdſteines, um al untern Aus⸗ 


gluͤhtigel einzuſetzen, welcher die Stelle einer Vorlage vertrit, 
und in welchem das Amalgamgeſtell ſtehet, und das Queckſil⸗ 
ber geſtmmelt wird. 


Ee 3 „ . 


270 —0— c 


Pig. 1. 1. 3. 

N. 3. Die Unterlagziegeln im Waſſerkaſten, auf welchen der Tigel 
aufſteht, damit der Herdſtein nicht die ganze Laſt der Tigel 
tragen duͤrfe. 

Fig. 1. 2. 5 

N. 4. Die vordere aus Ziegeln zuſammengeſetzte und zur Zuſammen⸗ 

haltung der Kohlen beſtimmte verlohrne Mauer. 
Pig. 1. 2. 

N. 5. Der zum Abfluß und zur Ableitung des Abkuͤhlwaſſers vor⸗ 

gerichtete trichterfoͤrmige Schlauch. 
Fig. I. 2. 

N. 6. Der unter den Herdſteinen angebrachte rinnenförmige Waſſer⸗ 
kaſten, in welchem der untere Tigel durch den beſtaͤndigen 
Zufluß des kalten Waſſers ds erhalten wird. 

Fig. 1 
N. 7. Die wegen des Zuſluſſes des kalten Waſſers vorgerichtete 
Waſſerſteigroͤhre. 
Fig. 1. 3. 
N. 8. Die unteren Gluͤhtigel. 
Fig. 1. 2. 
N. 9. Die oberen mit einem gefalzten Vorſprunge und zwey Hand⸗ 
haben oder Armen verſehenen Decktigel. 
Fi iQ. 2. 
N. 10. Das Amalgamgeſtell, af deſſen Abtheilungen die Quickkugeln 
aufgeſetzt werden. 
1 Fig. 2. 
N. 11. Die Kreutzfuͤſſe des es en 
Fig 


12. Die beweglichen Tae e Abſaͤtze und durchgeloͤcherten 
Gluͤhbleche. 


oe 


Tip. 


13. Die Gluͤhbleche, die auf ca Tragkreutzen aufruhen. 


OR 
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‚Fig. 
N. 14. Die aucinanergfoite imago, 


* 2. 
N. 15. Das um den oberen e 


deſſen Fuge mit Ihon ber⸗ 


ſtrichen iſt, itte Kohlfeuer. 


— 


Tab. XIX. 


Der am Dif 


N. x. Der Windfang und Aſchenfall. 
N. 2. Der Feuerroſt. 


N. 3. Die tubulirte eiſerne Retorte. 


$e 


illirofen. 


Der Durchſchnitt der Retorte. : 


N. 5. Die zum Nachguß des chere dienende Seitenoͤffnung der 


Retorte. 


N. 6 


Der in die ad cinpafende de 


etortenbals. 


Tab, XX, 


N. 15 
25 gezeichnet. 


D—0—C He: 
Tab. XX. 


Die zu einem Verſuche der kalten Angucung F be⸗ 


weglichen Faͤßchen. 


Das Anquickfäßchen mt feiner 4 Zurüſtung in rofl 


Das mit dife Reifen beſchlagene Sie ohne der übrigen 
Zutruͤſtung. 


Der Durchſchnitt eines innwendig ganz glatten Faͤßchens. 


Der Durchschnitt eines mit drey zwiſchen die Dauben einge⸗ 
laſſenen glatten Leiſten verſehenen Faßchens. | 


Der Durchſchnitt des sis acht eingetrkten geifen e le 
teten Faßchens. 


Eben ein ſolches mit ſechs eingekerbten Leiſten. : 


Ei ferne, an dem Zapfen mit einer Mutterſchraube befeſtigte 
Kreutze, welche mit ihren vier Armen den Umfang des Faͤßchen⸗ 


bodens umgreiffen. 


Die Kreutzarme ſamt dem Zapfen, mit welchem ſie an das 
Gabeleiſen des Getriebzapfens 1 werden. 


Der Schraubſpanuring, mit welchem be Kreutzarme an das 
Faͤßchen befeſtiget werden. 


N. 10. 
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N. ro. Der Schraubſpannring, welcher die Ende der Kreutzarme um⸗ 
faſſet, und an das Faͤßchen anſchlieſſet. . 


q N. 11. Das Getrieb an deſſen liegenden Zapfen, deren Ende gaber 
: foͤrmig ausgeſchnitten find, an beyden Seiten die liegenden 
Faͤßchen angeſchraubet werden. ein 


N. 12. Das Geruͤſt oder Geftell der Faͤßchen und der Getriebe, in 
deren letztere die ſenckrecht gefteliten Kaͤmme des Schubwagens 
eingreifen. . 


N. 13. Vorſtellung der Zuſammenfügung der Getriebſpindel mit dem 
Zapfen der Faͤßchen. t dd 


Tab. XXI. 
Die zum Ver ſuche der kalten Anquickung gebrauchten unbeweg⸗ 
lichen Faͤßchen, ſamt der Quickmaſchine mit Faͤßchen. 


N. 3. Der Boden des unbeweglichen Faͤßchens mit der Oeffnung des 
zum Durchzug der Spindel beſtimmten Mittelpunktes, ſamt 
einem Theile des aͤuſſeren Beſchlaͤges. FS 

N. 2. Die an der aͤuſſeren Flache des Faͤßchenbodens angebrachte 

Ekoniſch zulaufende Eupferne Spindelhuͤlſe, mit eiſernen Kreutz⸗ 
bügeln verſehen. AÑ 


El SE... | N. 3. 


N. . 


HO = o- 


Die kupferne Spindel, an welcher der bewegliche Leiſtenrahmen 
befeſtiget iſt. 


Das auf der aͤuſſeren Flache des entgegen geſetzten Bodens 


angebrachte Kreutz, durch welches das Faͤßchen mit Schrauben 


befeſtiget und in ſeiner wagerechten und unbeweglichen Stellung 
erhalten werden kann. 


Die zur Befeſtigung des Faͤßchens gehoͤrigen Kreutzſchrauben. 
Die verlaͤngerten Arme des zur Befeſtigung dienenden Kreutzes. 
Die eiſernen Reife. | | 


Der Spund oder die Oeffnung, durch welche das Queckſilber, 
das Gemenge und das Waſſer eingetragen, oder auch bey der 
Umwendung des Faͤßchens ausgegoſſen werden kann, ohne das 
Faͤßchen abnehmen zu dürfen, ae 


Die kupfernen, trichterfoͤrmigen, mit doppelten, in⸗ und aus⸗ 
wendig angebrachten ledernen, das Herausdringen des Waſſers 
und Queckſilbers verhinderenden Scheiben. 


Die ledernen Scheiben, mit welchen die innere und aͤuſſere 
Muͤndung der kupfernen trichterfoͤrmigen Huͤlſe belegt iſt. 


Die beweglichen Ruͤhrfluͤgel, deren Leiſten und kupferne Schrau— 
ben aneinandergefuͤgt und befeſtiget find, und die nur 4, — + 
Zoll von den Dauben abſtehen. 


Das unbewegliche und inwendig mit einem im Umkreiſe vor 
und rückwärts beweglichen Leiſtenrahmen verſehene Faͤßchen in 
Durchſchnitte vorgeſtellt. 


N. 


N. 


N. 


13 


14. 


21. 
22. 


23» 
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Das Faßelmaſchingeruͤſt oder Geſtell. 
Die wagerecht liegenden beweglichen Faͤßchen. 


E Die Sperrſchlieſſen der Faͤßchen und Getriebſpindeln. 
Die Bahn oder der Steg, auf welchem ſich der Schubkamm⸗ 


wagen mit ſeinen metallenen Raͤdchen beweget. 


Der liegende Schubkammwagen, mit ſtehenden Kämmen. 


Der Stängel des Schubwagens, in welchen die ao 


oder Feldſtange eingehaͤngt wird. 


Der umgekehrte Schubwagen mit feinen Kaͤmmen und Raͤdchen. 


Das Spindelgetrieb liegend vorgeſtellt. 
Die Feldſtange. 
Die mit der Beidſtange verbundene Schwinge. 


Die A in welcher die Schwinge eingezapft und obe it. 
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